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  Kapitel 1


  Kaffee! Für einen kurzen Moment hat mir der müde Atem gestockt, weil mein vollautomatischer Kaffeeautomat, der auch noch mehrsprachig ist, wieder nur ein sonderbares Brummen von sich gegeben hat, aber jetzt läuft Kaffee in meine Tasse. Heiß, extrem aromatisch und in der Lage, eine verschlafene Erdhexe wieder wach zu machen.


  Es ist früh. So früh, dass die Sonne noch nicht aufgegangen ist. Es ist Hochsommer, womit das definitiv zu früh ist.


  „Wo ist Eli?“ Vincent ist in der Küchentür aufgetaucht. Völlig verpennt, mit sehr verstrubbelten Haaren und halb nackt.


  „Ich bin hier“, knurre ich. Schon klar, worauf sein pseudowitziger Kommentar abzielt. Ich stehe niemals nie früh auf. Heute muss ich.


  „Die Sonne ist noch weit entfernt vom Firmament. Was tust du hier?“ Vince lehnt sich gegen den Türrahmen und betrachtet mich interessiert.


  „Ich trinke Kaffee. Und: Ja! Die Sonne schläft auch noch. Aber ich muss arbeiten.“


  „Was musst du bitte um“, er hält einen Zeigefinger in die Höhe und linst auf meine rote Backofenuhr, „um halb vier Uhr nachts arbeiten? Hast du die Branche gewechselt?“


  Ich antworte nicht. Weil ich zu müde bin, und mein Gehirn, das ja üblicherweise für die Produktion von Worten zuständig ist, auch noch schläft. Ich muss vier Exposés fertig machen. Ein fieser Grund, so früh aufzustehen, aber es muss sein, weil ich völlig im Verzug bin. Mit allem. Dem Leben, dem Aufräumen meines Kleiderschrankes, der Inspektion meines Autos und eben auch mit meinem Brotjob als Maklerin.


  Seit einigen Wochen will die gesamte Vorharzbevölkerung umziehen. Wir können uns nicht retten vor Kaufanfragen, und ich kann mich nicht retten vor unerledigter Arbeit. Die vier Häuser liegen (Makler sagen das so. Häuser liegen natürlich nicht so herum, aber die Angaben zu ihren Eigenschaften durchaus) schon seit Tagen auf meinem Schreibtisch und müssen dringend ins Netz.


  Mein Kaffee und ich setzen uns an den Küchentisch, und ich klappe meinen Laptop auf. Dann sortiere ich meine Unterlagen und befehle meinem Gehirn, einen ansprechenden Text für ein extrem langweiliges Reihenendhaus aus den Neunzigern mit rotem Klinker zu verfassen, in dem ich nicht lüge. Ist bei den meisten Objekten schwierig. Hier auch, weil das Haus hässlich ist, was jeder Kunde durch rhythmisches Hingucken innerhalb einer halben Sekunde selbst erkennt, und es hat noch nicht einmal eine gute Aufteilung. Und der Garten ist ungefähr so groß wie die Schachtel, in der ich alte Fotos aufbewahre. Und dann die Preisvorstellung des Kunden …


  Seufzend mache ich mich daran, Worte zu finden, und schreibe „Schmuckes Reihenendhaus mit hübschem Garten“. Alles gelogen. Aber was soll ich machen? „Schreiend hässliches Reihenendhaus mit Minigarten und einem Arschloch als Nachbarn“ wäre wenig zielführend, oder?


  Die Haustür klappt, Vince erscheint wieder auf der Bildfläche und schmeißt mir die Post von gestern samt Zeitung von heute auf meine fein säuberlich geordneten Unterlagen.


  „Argh!“, sage ich und fege den ganzen Papierwust beiseite. Vince holt sich ebenfalls einen Kaffee, kippt sämtliche Zuckervorräte hinein, rührt lautstark um und setzt sich zu mir.


  „Du arbeitest zu viel“, sagt er, nippt an seinem Kaffee und verzieht wie erwartet das Gesicht. Er kann wirklich viel und ist ein Held. Aber er kann nicht mit der Dosierung von Zucker im Kaffee umgehen.


  „Du sprichst zu viel, bevor die Sonne aufgegangen ist“, antworte ich.


  Elegant zuckt er mit seinen unverhüllten Schultern und lässt noch ein wenig den Bizeps spielen, wohl um mich von meinem wichtigen Auftrag abzulenken. Er hört aber nicht auf, sondern lässt auch noch seine nicht unbeachtlichen Brustmuskeln zucken. Der Penner. Und das alles, bevor die Sonne aufgegangen ist. Unfassbar, dieser Morgen.


  „Geh wieder schlafen, Kater!“, raune ich ihm zu, doch er lächelt nur milde. Offensichtlich hat er die wilde Absicht, mir vor Sonnenaufgang gehörig auf die Nerven zu gehen.


  Immer noch mit einem Lächeln im Gesicht greift er sich die Zeitung und schlägt sie auf. Ich bin ja froh, dass wir endlich wieder eine Zeitung haben. (Warum? Siehe Band drei …) Und will mich gerade wieder dem Reihenendhaus in hässlich widmen, als mein Blick auf einen der Briefe fällt, den Vince mit hereingebracht hat. Er hat oben links einen kleinen Stempel, und in dem befindet sich ein Wildschwein. Ein Eber mit ordentlichen Hauern, das Wahrzeichen des Hegewaldes. Der Wald, in dem mein Haus steht.


  Vorsichtig ziehe ich den Brief zu mir heran, und augenblicklich wird mir flau im Magen. Der Absender ist die Forstverwaltung. Mein Vermieter. Von dem ich in den vergangenen Jahren ausgesprochen wenig gehört habe. Einmal gab es eine Mieterhöhung, und einmal wurde mir schriftlich mitgeteilt, dass die von mir eingebauten bodentiefen Fenster genehmigt und für gut befunden worden waren.


  Was wollen die? Bestenfalls mehr Miete. Absolut gerechtfertigt. Ich zahle für die fast hundert Quadratmeter fürchterlich wenig, weswegen ich die Forstverwaltung auch nicht mit Reparaturen belästige, sondern die kurzerhand alle selbst erledige. Schließlich möchte man nicht negativ auffallen. Eigentlich möchte ich überhaupt nicht auffallen, sondern dass sie vergessen, dass es dieses Haus, mein Haus, überhaupt gibt.


  Das flaue Gefühl im Bauch bleibt. Ich reiße mich zusammen, trinke noch einen Schluck Kaffee und öffne den Brief. Auf dem Briefbogen prangt wieder der wilde Eber, und ich überfliege den Text. Dann ist mir leider sehr schlecht, und ich fange übergangslos an zu weinen.


  


  Kapitel 2


  Vielleicht hyperventiliere ich auch. Zumindest muss das, was ich tue, sehr eindrucksvoll sein, denn Vincent packt mich und zieht mich vom Stuhl in seine Arme.


  „Was ist los?“ Höchste Alarmbereitschaft klingt in seiner Stimme.


  „Die haben mir gekündigt!“, japse ich.


  Einarmig angelt Vincent sich das Schreiben vom Tisch und liest es durch. „Oh“, sagt er dann matt, hält mich aber weiterhin fest an sich gedrückt.


  Ich bin ja sonst auch mehr so der coole Typ, insofern ist Vincent sehr verschreckt von meinem Verhalten. Ich bin es auch. Aber hier geht es immerhin um mein Zuhause. Meinen Garten, meine Abgeschiedenheit und meine … Erdlinie.


  „O Göttin!“ Ich presse mein Gesicht an seine nackte Brust. „Weißt du eigentlich, was das bedeutet?“, frage ich.


  „Nichts Gutes“, murmelt Vincent in meine wirren Haare.


  „Verwandle dich, lauf zum Forstamt und friss sie alle auf!“, verlange ich von ihm.


  Vincent guckt nur, sagt aber erst mal nichts. Dann seufzt er tief. „Vielleicht kannst du rechtlich dagegen vorgehen?“


  „Nein, kann ich nicht!“, herrsche ich ihn an. Meine Schock-Trauer ist einer kolossalen Wut gewichen. Ich bin selten zehn Minuten in derselben Stimmung, aber unter dem Schock der Kündigung scheint es heute noch schneller zu gehen. Ich mache mich von ihm los.


  „Verdammte Scheiße!“, brülle ich die Küche an. Es ist nämlich so, dass in meinem Mietvertrag steht, dass eine betriebsbedingte Kündigung jederzeit möglich sei. Also wenn das Forstamt entscheidet, dass ein blöder Förster in Grün hier wieder einziehen soll. Das habe ich aber sehr lange sehr gekonnt verdrängt.


  „Die dürfen das“, sage ich und versuche aufzuhören, die Küche oder Vincent anzubrüllen. „Ich gehe da morgen hin und verhexe sie. Ein Vergessenszauber. Ich gehe gleich raus und webe ihn!“


  „Nein.“


  „Doch!“


  „Nein, streng verboten. Der Verschleierungskodex und die Moral verbieten das!“


  Ich grunze gänzlich unweiblich. „Nimm bloß den Heiligenschein wieder ab. Er drückt gegen deine Hörner!“, keife ich ihn an.


  „Eli!“ Empört guckt Vincent mich an, und ich fange wieder an zu weinen.


  Und die Sonne ist immer noch nicht aufgegangen.


  Drei Stunden später hat Vincent vier Texte geschrieben, die Bilder der Häuser hochgeladen und das Ganze online gestellt. Vier Stunden später hat er im Büro angerufen und mich krank gemeldet. Also wenn ich ehrlich bin, hat er mich wegen „weiblicher Unpässlichkeit und der daraus resultierenden Gefahr für die Büroharmonie“ aus dem Verkehr gezogen, aber das ist mir egal. Lothar hat sowieso immer Angst vor allem, was mit weiblichen Hormonen zu tun hat, insofern wischt der sich bestimmt gerade den Schweiß von der Stirn und ist froh, mir heute nicht begegnen zu müssen. Viel Arbeit hin oder her.


  Ich sitze mit einem Kaffee und einer dicken Decke (trotz neunundzwanzig Grad Außentemperatur) auf meinem Sofa und gebe mich meinem Schock hin. Ich kann hier nicht ausziehen. Punkt. Darüber kann ich weder diskutieren, noch nachdenken. Ausgeschlossen. Hier bin ich zu Hause. Hier ist meine Erdlinie. Hier sind keine Nachbarn, die meine nächtlichen Aktivitäten mit Argwohn beäugen könnten. Wo soll ich denn hin? Auf den Brocken? An den Nordpol?


  Es klingelt. „Es hat geklingelt“, brülle ich in den Raum, aber Vincent ist nicht da. Ich glaube, er ist im Garten und verarbeitet den Schock auf seine Art und Weise. Vielleicht stemmt er einen Baumstamm. Oder jagt den Maulwurf. Es klingelt erneut.


  Vielleicht sind das die Forstleute, die mir sagen wollen, dass sie sich vertan haben?


  Schwungvoll werfe ich die Decke von mir und springe vom Sofa. Ein Sekunde später reiße ich die Tür auf. Aber kein Waidmannsheil-Mensch in Jägergrün und Dackel bei Fuß steht davor, sondern zwei in wadenlange Röcke gekleidete Damen.


  „Hallo“, sagen sie unisono.


  Ich antworte nicht und warte weiterhin auf den Förster, der vielleicht noch aus dem Busch kriecht.


  „Wir wollen mit Ihnen über die Bibel reden!“ Enthusiastisch reißt eine der beiden Damen ein Buch in die Höhe.


  Haha. Denke ich. Ich habe einen schweren Schock erlitten, und über die Bibel zu reden ist mit mir relativ witzlos.


  „Haben Sie kurz Zeit?“, fragt die zweite und lächelt mich verbindlich an.


  „Nein“, antworte ich wahrheitsgemäß. Habe ich ja auch nicht. Ich muss weiter auf dem Sofa sitzen und geschockt sein. „Außerdem“, füge ich noch hinzu, weil die Menschen, die über die Bibel reden wollen, erfahrungsgemäß recht resistent der eigenen zeitlichen Unpässlichkeit gegenüber sind, „leben wir in diesem Haus nach dem Motto: Das Leben ist ein Heidenspaß und daher nichts für Christen. Möge die Göttin mit Ihnen sein!“


  Ich schmeiße die Tür schwungvoll ins Schloss und gehe zurück zu meinem Sofa. Ich würde gerne länger hier verweilen, aber wenige Minuten später klingelt es schon wieder an der Tür. Und Sie ahnen es vielleicht: Ich warte immer noch auf den Förster und die Entschuldigung für das bedauerliche Versehen, weswegen ich umgehend aufspringe und zur Tür laufe.


  Es ist aber wieder kein Förster, sondern meine Mutter. Die fehlt mir gerade ungefähr so intensiv wie jemand, der mit mir über die Bibel reden möchte. Sie begrüßt mich mit den Worten: „Das ist ja ein Unding!“ Dann schiebt sie mich beiseite und läuft in die Küche, wo sie sich einen Kaffee zubereitet.


  Ich schleiche hinterher und beobachte, wie sie den Zucker sucht, nicht findet und schlussendlich sämtliche Schubladen lautstark öffnet. Meine Mutter ist irgendwie nicht der Typ, der fragt. Was ja in diesem Fall helfen könnte, der Zucker befindet sich nämlich in einer angeschlagenen Kaffeetasse, weil meine Zuckerdose heruntergefallen ist. Aber sie fragt nicht. Und sucht lieber. Und ich sage nichts, weil sie sonst schnell ungehalten reagiert.


  Endlich findet sie das ersehnte Süß und guckt mich mit kraus gezogener Nase an. „Hast du keine Zuckerdose?“ Matt schüttle ich den Kopf. „Das merke ich mir für nächstes Weihnachten. Also das ist ja ein Unding!“, kommt sie zum Punkt.


  Sie kann ja nur die Kündigung meinen. Oder sollten noch andere Dinge vorgefallen sein, die einen Schock auslösen könnten?


  „Du musst dagegen vorgehen!“ Energisch fuchtelt sie mit dem Zeigefinger in der Luft herum.


  Ich drehe mich auf dem Absatz um und hole meinen Mietvertrag. Dann halte ich ihr die entsprechende Seite entgegen, und sie liest.


  „Das ist ja großer Mist!“, sagt sie dann endlich, nachdem sie den Paragraphen ausgiebig studiert hat. „Dann bekommst du aber wenigstens Geld für deine Fenster?“


  „Das ist mir so was von pupsegal. Ich will hier wohnen bleiben“, murmle ich.


  „Das geht aber offensichtlich nicht. Was für eine Katastrophe. Was für ein ernstzunehmender Paragraph.“ Meine Mutter runzelt die Stirn. Sie hat zumindest die Lage blitzschnell erkannt. „Und was machen wir mit der Erdlinie?“ Sie starrt in meinen Garten zu den alten Kastanien, zwischen denen meine magische Begleiterin entspringt.


  „Warum bist du überhaupt hier?“, frage ich sie und sinke auf einem meiner Küchenstühle.


  „Vincent hat mich angerufen. Er muss wohl gerade den einsamen Wolf geben und durch den Wald wandern, und es war ihm wohler, wenn du nicht alleine bist.“


  „Ach Mama. Was mache ich denn jetzt?“, frage ich und klinge mindestens so verzweifelt, wie ich mich fühle. Meine Mutter seufzt, tritt zu meinem Stuhl und umschlingt mich mit ihren Armen. Verwirrt von so viel spontaner mütterlicher Zuneigung halte ich still, bis sie wieder ablässt von mir.


  „Wir finden eine Lösung!“, verkündet sie dann frohen Mutes, trinkt ihren Kaffee in einem Zug aus, tätschelt mir noch einmal die Schulter und eilt von dannen. Womit ich wieder alleine bin.


  Ich warte noch ein wenig auf Vincent, finde ihn doof, weil er Einsamkeit braucht, wenn er intensiv nachdenkt, und schlüpfe dann in meine Schuhe. Ich muss etwas tun. Und am besten fange ich vorne an und statte dem Forstamt einen Besuch ab. Vielleicht lässt sich da ja doch noch etwas tun.


  Ein klitzekleiner Funke meiner Energie kehrt zurück, und ich laufe zu meinem italienischen Macho, um ins Naturschutzgebiet zu fahren.


  


  Kapitel 3


  Das Forstamt öffnet um neun. Als ich ankomme, ist es drei Minuten vor neun. Womit das Forstamt noch nicht auf hat. Auch Förster sind ja Beamte und nehmen es mit den Öffnungszeiten sehr genau.


  Ich sinke auf die alten Steinstufen vor der grünen Holztür und warte. Das Forstamt ist in einem total malerischen kleinen Haus in direkter Nachbarschaft zu drei Bauernhöfen untergebracht. Ich habe keine Ahnung, warum die Förster noch so eine malerische Hütte brauchen. Sie haben doch schon eine! Vielleicht sind sie habgierig.


  Im Apfelbaum neben dem Haupteingang singt eine Elster und beäugt mich kritisch. Ich gucke kritisch zurück und werfe erneut einen Blick auf mein Handy. Es ist eine Minute nach neun. Schwungvoll erhebe ich mich und rüttle erneut erfolglos an der geschlossenen Tür. Grummelnd bleibe ich diesmal direkt auf dem obersten Treppenabsatz stehen und warte. Es kann ja nun nicht mehr lange dauern.


  Tut es aber. Es dauert noch exakt sieben Minuten, bis von innen ein Schlüssel gedreht wird. Energisch drücke ich die Tür auf und sehe mich einem in Grün gekleideten Herren gegenüber, der mich konsterniert betrachtet. Nun habe ich ja ein etwas prekäres Anliegen, und der Fortgang der Sache hängt nicht ganz unwesentlich vom guten Willen des Herren hier ab, deswegen verkneife ich mir eine scharfe Äußerung bezüglich Pünktlichkeit und sage stattdessen freundlich: „Guten Morgen!“


  Er brummt: „Morgen“, hört aber nicht auf, mich intensiv zu betrachten.


  „Ich habe ein Schreiben von Ihnen bekommen“, sage ich schnell, weil ich ein wenig verwirrt bin von seiner irgendwie nicht vorhandenen Reaktion.


  „Ah“, sagt er nur und guckt immer noch.


  „Können wir vielleicht in Ihr Büro gehen?“, frage ich und bekomme einen ganz geschäftsmäßigen Tonfall. Vielleicht hat der Mann hier vor mir nur selten mit anderen Menschen zu tun? Vielleicht kommuniziert er viel lieber mit den Buchen, Eichen und Rehen im Hegewald? Wobei seine Gattung Letztere ja auch gerne erschießt …


  Er brummt etwas, was ich mal als Zustimmung auffasse, denn gleichzeitig dreht er sich um und läuft in die andere Richtung. Ich folge ihm, kontrolliere mit einem kurzen Blick an mir herab, ob ich auch korrekt gekleidet bin und seine sonderbare Stimmung nicht an einer fehlenden Hose liegt, stelle fest, dass ich alles anhabe, was man anhaben sollte, und passiere einen kleinen Flur, in dem gefühlte dreitausend Geweihe an die Holzverschalung genagelt sind. Sehr viele tote Tiere auf so engem Raum, wie ich finde. Sein Büro ist auf der anderen Seite des alten Hauses, und die Inneneinrichtung war vermutlich schon zum Zeitpunkt des Hausbaus antiquiert. Alles ist irgendwie dunkel und schwer.


  Der grüne Mann nimmt hinter einem Eichenschreibtisch Platz, auf dem getrost acht Menschen nächtigen könnten. Ich hocke mich auf einem Besucherstuhl in Orange direkt davor und fühle mich schlecht. Dieser Mann und ich sind uns ungefähr so ähnlich wie Feuer und Wasser. Ich glaube nicht, dass er sich umgehend vehement und intensiv für meine Belange einsetzen wird. Er ruckelt mit dem Popo ein wenig auf dem dicken Ledersessel hin und her, dann widmet er seine Aufmerksamkeit voll und ganz mir.


  Vorsichtig schiebe ich ihm das Schreiben über den Tisch, wobei ich mich wirklich lang machen muss. Ist riesig das Teil. Er nimmt den Brief, setzt sich umständlich eine Brille auf die Nase und fängt an zu lesen. Und er liest und liest und liest … und hört gar nicht mehr auf. Das Schreiben besteht aber nur aus einer Seite. Ich habe keine Ahnung, was er da so lange herumliest. Ob er des Lesens überhaupt mächtig ist? Man weiß es nicht.


  „Oha“, sagt er nach sehr langen Minuten, und dann fängt er wieder an zu lesen. Offensichtlich von vorne.


  „Retten Sie mich! Bitte!“, sage ich schließlich voller Inbrunst, um das Ganze hier ein wenig zu beschleunigen.


  „Nun, Frau Brevent. Die Landesforstbehörde hat Ihnen das Haus gekündigt. Das in der Hegewaldstraße. Das ehemalige Forsthaus.“


  „Und was kann ich jetzt machen?“, frage ich.


  Der Förster seufzt. Und der blonde Hund, der plötzlich neben ihm aufgetaucht ist, seufzt ebenfalls.


  „Nicht viel, fürchte ich. Möchten Sie einen Kaffee?“, erwidert er und sieht plötzlich ganz mitgenommen aus.


  Ich nicke ergeben.


  Der Förster erhebt sich und erscheint wenige Minuten später mit einem vollgestellten Tablett, ebenfalls in Jägergrün und passend mit einem röhrenden Hirsch in der Mitte. Ekelhaft hässlich. Aber es gibt Kaffee. Da will ich mal nicht kleinlich sein.


  Zwanzig Minuten später weiß ich: Es ist ausgesprochen aussichtslos, gegen die Kündigung vorzugehen. Die Forstbehörde braucht das Gebäude (mein Haus!), weil das gesamte Forstamt umziehen muss. Das malerische Haus, das sie schon haben, ist zu klein, zumal aufgrund von irgendeiner EU-Förderung zwei weitere Mitarbeiter kommen und man ein Besucherzentrum eröffnen möchte. Auch mein Einwand, dass ja mein Haus auch recht klein sei, zieht nicht. Es ist immerhin größer als die malerische Schuhschachtel.


  Ich muss wieder ein wenig weinen, woraufhin der Förster sehr ergriffen ist und versucht, mir die Welt mit steinharten Schokoladenkeksen wieder schön zu füttern. In noch düsterer Stimmung als bei meiner Ankunft verlasse ich das Forstamt wieder.


  Zu Hause angekommen finde ich Vincent auf der Terrasse hockend vor.


  „Wo warst du?“, fragt er, als ich an ihm vorbeistürmen will.


  „Wo warst du?“, frage ich zurück, bleibe aber stehen.


  „Ich musste nachdenken.“ Er guckt mich ernst an.


  „Ich war beim Forstamt. Da ist nix zu machen. Deren Hütte ist zu klein, und sie wollen ein Besucherzentrum eröffnen.“


  „Hier?“ Vincent ist angemessen erschüttert, und ich schlucke trocken.


  Der Tag vergeht irgendwie, und als die Sonne untergeht, lieben wir uns auf meiner Veranda. Vermutlich weil wir beide wissen, dass wir nicht mehr lange Zeit haben werden, uns im Garten zu lieben. Schließlich werden hier bald Horden von Besuchern entlangströmen, um den gemeinen Borkenkäfer und die wilden Eichen beim Wachsen zu besichtigen. Und ich werde niemals wieder ein Haus finden, das so abgelegen ist. Also doch Nordpol …


  Ich finde das alles ganz fürchterlich. Meine Erdlinie auch. Sie brummt und summt in dieser Nacht ganz besonders heftig um sich herum.


  „Eli“, fragt Vincent leise in meine Haare. Wir liegen eng umschlungen auf der Matratze, die Vincent kurzerhand herausgeschleppt hat. Für Sex auf dem Holzboden sind wir mittlerweile beide zu alt.


  „Hm“, brumme ich düster.


  „Vielleicht hat das ja auch was Gutes“, murmelt Vincent in mein wirres Haupthaar. Weil ihm natürlich bewusst ist, dass ich pseudopositive Äußerungen hasse, umfasst er zeitgleich meinen Oberkörper noch fester. „Na ja, das Haus mag für das Forstamt reichen, aber wir können schon ein größeres Haus gebrauchen.“


  „Wieso? Du hast doch gerade dein eigenes Zimmer bekommen“, frage ich erstaunt zurück.


  „Ja, schon. Aber wenn die Familie größer wird …“ Seine Stimme verliert sich in der Dunkelheit.


  Ich denke original „Hä?“ und sage erst mal nichts. Was meint er denn damit? Unsere Familie ist schon unfassbar groß, man bedenke auch die Verwandtschaft in Brasilien, das waren so viele, dass ich sie gar nicht zählen konnte. Wie groß soll sie denn noch werden, die Familie? Das alles denke ich in Blitzgeschwindigkeit, bis mir endlich dämmert, was er meinen könnte. Und dann sage ich schlicht: „Oh!“


  


  Kapitel 4


  Es bleibt natürlich nicht beim schlichten „Oh!“ meinerseits. Mein Gehirn läuft in dieser Nacht auf Hochtouren. Vermutlich kommt vor lauter Anstrengung Qualm aus meinen Ohren, aber Vincent bekommt das nicht mit, er schläft nämlich. Sehr still, sehr friedlich, während er mich in seinen Armen hält.


  Vincent will eine Familie mit mir gründen. Er will Kinder. Bisher haben wir niemals über die weiteren Aspekte einer Beziehung gesprochen. Vincent war bis jetzt noch viel zu tief in den Schmerz um seine Familie verstrickt. Und für mich stand das Thema Kinder einfach nie zur Debatte. (Außerdem finde ich Kinder doof. Tschuldigung, wenn ich das so sage, aber es ist so.) Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ausgerechnet ich es schaffen würde, eine gute Mutter zu sein. Mich überfordert ja schon mein normales Leben.


  Vincent brummt im Schlaf hinter mir, und es klingt mehr nach großer Raubkatze als nach Mensch. Womit wir beim nächsten Problem in unserer Beziehung wären. Was soll da bitte herauskommen? Sein Genpool ist ja schon sonderbar, und von meinem wollen wir mal gar nicht reden.


  Üblicherweise gibt es in Beziehungen zwischen magischen Wesen (die übrigens ausgesprochen selten sind, weil eben durchaus kompliziert) einen Teil, der sich dominant durchsetzt. Aber mal ganz ehrlich: Will ich ein Kind, dass sich regelmäßig in einen Jaguar verwandelt? Damit wäre jegliche Form von normalem Leben dahin! Nix mit Krippe, Kindergarten und Grundschule vor Ort. Dann müsste ich wohl in den Dschungel ziehen, zumindest solange, bis der Zwerg die Wandlung im Griff hat. Und ich im brasilianischen Dschungel würde auch niemanden glücklich machen.


  Seufzend drücke ich mich noch enger an Vincents warmen Körper. Die vielen Gedanken in meinem Kopf machen mich ganz wirr, und so kommt es, dass ich am nächsten Morgen hochgradig unausgeschlafen bin. Das allein ist noch nicht ungewöhnlich. Gemein ist nur, dass ich in dieser Nacht hätte schlafen können, es nur nicht getan habe. Meine Laune ist im Arsch, als Punkt halb sieben alle vier Wecker, die ich natürlich mit auf die Veranda genommen habe, anfangen zu klingeln. Ich knurre, fauche und entwinde mich schlussendlich Vincents starken Armen, um die Dinger zum Schweigen zu bringen.


  „Das tut im Ohr weh“, murmelt Vincent verschlafen, ohne jedoch die Augen aufzumachen.


  „Ja“, sage ich wütend. „Mir tut das auch im Ohr weh! Nur dass ich aufstehen muss!“


  Ich stemme mich auf die Knie und verharre für einen Moment so, um in den Garten zu blicken. Die goldene Morgensonne taucht alles in liebliches Licht. Meine Beete funkeln, und eine leichte Tauschicht bedeckt den Rasen. Es duftet nach warmer Erde und feuchten Blättern. Ein herrlicher Geruch, und ich bin so müde und schlagartig unfassbar traurig. Weil ich das alles hier verlieren werde.


  Vincent ist ganz plötzlich dicht hinter mir. Seine Arme schlingen sich um meinen Oberkörper, und sein Mund legt sich sanft auf meinen Hals. Wie immer kann er meine starken Gefühle riechen. Und dieses hier hat es in sich.


  „Mach dir keine Sorgen, kleine Hexe. Wir schaffen das alles. Weil wir zusammen sind“, murmelt er leise und mit vom Schlaf rauer Stimme.


  Ich lehne mich mit meinem ganzen Körpergewicht gegen ihn und schließe die Augen. Ich liebe diesen Mann. Schlicht und ergreifend. Und das, obwohl er sich regelmäßig in eine gefährliche Raubkatze verwandelt, er die Instinkte eines Killers hat und immer noch schwer traumatisiert ist. Außerdem ist er im Alltag so kommunikativ wie mein Badvorleger, aber wenn es drauf ankommt, sagt er exakt die richtigen Dinge. Als könnte er in mich hineinsehen und ablesen, was jetzt genau richtig wäre, um die Hexe wieder auf den Teppich zu bringen.


  „Ich bin nicht klein“, murmle ich noch, das allerdings nur aus reiner Gewohnheit. Verniedlichungen aller Art stoßen bei mir auf wenig Gegenliebe. Ich bin weder klein noch süß. Aber vermutlich weiß Vincent das nach den vielen Jahren zusammen mit mir schon ganz gut, deswegen schweige ich nach diesem kurzen reflexartigen Aufbegehren und genieße seine feste Umarmung. Sie fühlt sich an wie ein Versprechen. Dass wir nämlich gemeinsam wirklich alles schaffen können. Kündigen, eine gemeinsame Zukunft und vielleicht auch die Reproduktion der eigenen Gene.


  Diese Rosamunde-Pilcher-Gedanken verwirren mich noch zusätzlich, und so springe ich auf, um mir fix Kaffee zubereiten zu lassen.


  Eine Stunde später bin ich im Büro. Meine beiden Bürogenossen umkreisen mich mit gebührendem Abstand und befinden sich durchgehend in Habachtstellung. Sie haben Angst vor meinen Hormonen. Sie finden mich nämlich schon ohne Hormone durchaus beängstigend.


  Nach einer weiteren Stunde traut sich Lothar, mein ehemaliger Chef, bewaffnet mit einem Milchkaffee einschließlich fluffigem Milchschaum in mein Büro.


  „Ich wollte mich nach dem werten Wohlergehen erkundigen“, sagt er vorsichtig, als wäre ich eine entsicherte Handgranate, und nimmt langsam vor meinem Schreibtisch Platz, sieht aber weiterhin fluchtbereit aus.


  „Nicht so gut“, antworte ich und schließe die Word-Datei, die ich bisher unangerührt angestarrt habe.


  „Oh. Starkes PMS?“, erkundigt Lothar sich mitfühlend und schiebt den Milchkaffee herüber.


  „Bullshit“, antworte ich ernst. „PMS ist eine männliche Erfindung, weil die Herren nicht mit der weiblichen Feinfühligkeit während ihrer Regel umgehen können.“


  „Ist das eine wissenschaftlich gesicherte Erkenntnis?“, fragt Lothar mit hochgezogener Augenbraue, während er die Hände über seinem Bäuchlein faltet.


  „Weißt du was?“ Ich funkle ihn an. Er kann ja nix dafür. Weder für das nicht vorhandene PMS, noch für meine Kündigung, aber er ist da! Er schüttelt erschrocken den Kopf. „In einigen Gebieten von Afrika ist es so, dass Frauen über ein Problem erst nachdenken, wenn sie ihre Tage haben. Weil sie nur dann in der Lage sind, über jeden Aspekt der Situation angemessen und emotional sinnieren zu können.“


  „Ah.“ Lothar versucht wissend zu nicken.


  „Aber ein anderes Thema“, ich mache eine wischende Handbewegung und fahre fort, „ich brauche ein neues Haus.“


  Lothar schweigt und guckt. Dann blinzelt er und schweigt und guckt weiter.


  „Hat diese Information dein Stammhirn erreicht, oder dauert es noch ein wenig?“


  „Nee, ist angekommen.“ Schweigen, gucken. Endlich geht es weiter. „Aber wieso?“


  „Mir wurde gekündigt.“ Meine Stimme wird ganz schwach bei diesen Worten.


  Schweigen, gucken. Dann: „Wir werden rechtlich dagegen vorgehen!“


  Ich schüttle müde den Kopf. „Keine Chance. Eigenbedarf, ist sogar ein eigener Paragraph im Mietvertrag.“


  Lothar ist wirklich angemessen erschüttert und bringt das durch weiteres Schweigen und Gucken zum Ausdruck. „Soll ich die Expertin in Krisenintervention holen?“, fragt er dann leise und mitfühlend. Er meint Klara, unsere gemeinschaftliche Bürotippse, die nebenberuflich noch Menschen psycho-therapiert und manchmal auch uns ihre fragwürdigen Fähigkeiten angedeihen lässt.


  „Schokolade ja, Klara nein!“


  „Schokolade ist aus. Klara wäre da.“ Fragend sieht er mich an.


  Ich schüttle nur den Kopf. „Ich brauche ein Haus“, sage ich dann fest.


  „Ja, dann füll doch schon mal den Interessentenbogen aus. Findest du auf unserer Homepage“, sagt Lothar, und es zuckt in seinem Mundwinkel.


  „Drecksack“, murmle ich.


  „Wir finden was, Eli, Schatz. Da bin ich mir ganz sicher.“


  


  Kapitel 5


  Kurze Zeit später ist Lothar sich da auch nicht mehr so ganz sicher. Ich krümme mich nämlich bei allem, was er mir vor die Nase legt. Und das nicht, weil die Häuser alle so hässlich und fürchterlich wären. Nein, ganz und gar nicht. Es gibt nur entweder einen exorbitanten Preis oder direkte Nachbarn. In 97 Prozent der Fälle sogar beides.


  „Lothar, KEINE Nachbarn und unter 150.000 Euro!“


  „Ich habe das schon verstanden, liebe Kollegin. Aber dann bleibt wohl nur eine Blockhütte am Nordpol.“ Verzweifelt sieht er mich an und zieht erneut das Exposé eines wirklich hübschen Resthofes ganz in der Nähe hervor. „Guck doch noch mal …“, fängt er an, aber ich schneide ihm die Worte ab.


  „Vier direkte Nachbarn. Unmöglich!“


  „Was machst du eigentlich bei dir zu Hause, dass jegliche Form von menschlichem Leben in der Nähe so ein No-go ist?“


  Ich seufze. Lothar weiß natürlich nicht, dass ich eine Hexe bin. Niemand weiß das. Aber bei Lothar vermute ich, dass er vermutet, dass ich nicht ganz normal bin.


  Ich seufze noch einmal. Weil mir meine Erdlinie wieder einfällt. Was soll ich bloß ohne sie machen? Faktisch brauche ich eine neue, aber die findet sich nicht so einfach. Die liegen nicht einfach so in jedem Vorgarten herum. Und man kann Erdlinien eigentlich auch nicht wechseln. Meine gesamte Magie ist auf sie geeicht. Außerdem müssten wir sie, wenn ich sie wirklich verlassen muss, in irgendeiner Form drosseln, denn sie ist heißbegehrt in magischen Kreisen. Sie ist mächtig und alt. Es ist zwar nicht davon auszugehen, dass einfach so eine andere Hexe mit dieser Magie umgehen kann, die doch sehr ungestüm und extrem ist (mehr wie ein magischer Rambo), aber man hat schon Pferde kotzen sehen. Lothar wartet immer noch auf eine Antwort.


  „Ich habe ein paar spezielle Anforderungen an mein privates Umfeld“, sage ich schlussendlich. Dazu gehört auch eine Erdlinie im Garten. Und eben keine Nachbarn. Und weniger als 150.000 Euro.


  „Vielleicht sollten wir doch noch mal bei den Mietobjekten gucken?“ Lothar guckt mich zweifelnd an.


  „Ich miete nie wieder“, antworte ich fest. Mach ich auch nicht. Ich bin doch nicht bescheuert.


  „Einen Bauplatz? Vielleicht finden wir irgendwo etwas außerhalb?“


  „Ich kann nicht in drei Monaten ein Haus bauen …“


  Lothar verdreht die Augen. „Dann ziehst du eben vorübergehend zu deiner Mutter“, sagt er fest.


  Klar. Haha. Zu meiner Mutter. Etwas in mir möchte laut lachen. Vierundzwanzig Stunden im Haus meiner Mutter und ich würde unwiederbringlich dem Wahnsinn anheim fallen.


  Der Drang zu lachen wird umgehend vom Drang zu heulen übermannt. Vorgestern war mein Leben noch so normal. Zumindest so normal, wie es unter den gegebenen Umständen sein kann. Und jetzt muss ich noch nicht einmal die Welt retten, und trotzdem ist wieder alles schlimm.


  Lothar erkennt das Dilemma mit seinem fachkundigen Auge und sagt: „Ich rufe jetzt Hendrik an.“


  Hendrik bezeichnen wir extern gerne als „befreundeten Makler, mit dem wir gerne kooperieren“, intern heißt er nur „der Arsch mit Pullunder“. Er ist ein Lackaffe mit einem ausgesprochen schlechten Modegeschmack. Letztes Jahr hat er uns vor Weihnachten mit einem Pullunder erfreut, auf dem kleine, kopulierende Rentiere eingestickt waren. Klara spricht heute noch davon. Aber manchmal hat Hendrik recht brauchbare Objekte, und tatsächlich vermitteln wir uns hin und wieder mal einen Kunden.


  „Ja“, sage ich mit Grabesstimme. „Ruf den Arsch mit Pullunder an.“


  Lothar zieht von dannen, und ich hoffe, dass Hendrik irgendetwas Brauchbares in seiner Kartei hat.


  Ich beschließe, jetzt endlich meine Stapel abzuarbeiten, ignoriere Klaras regelmäßiges Anstarren (es sind wohl Kontaktversuche, aber ich tue so, als würde ich es nicht merken) durch meine schreckliche Büro-Glastür und verlasse das Büro erst gegen halb acht.


  Zu Hause sitzt Vincent mit seinem Laptop auf den Knien und einer Flasche Bier neben sich auf der Veranda auf dem Fußboden. Ich habe den Fuß noch nicht auf der Treppe, da sagt er „Komm mal gucken“ und dreht den Laptop leicht in meine Richtung.


  Ich sage „Guten Abend“ und gehe gucken. Da ist ein sehr hübsches Haus auf dem Bildschirm. Wirklich nett, vielleicht ein wenig modern, aber schon im Header wird angepriesen, wie abgelegen und idyllisch das Haus liegt. Mein Blick bleibt am Preis hängen, und wieder möchte ein Lachen mich schütteln.


  „335.000 Euro“, rufe ich, wundere mich aber im nächsten Moment, dass Vincent mich nur groß anguckt.


  „Was?“, fragt er kühl. „Ist das so abwegig?“


  Ich kichere leicht hysterisch. „Ja, klar! Mein Maximum liegt bei 150.000. Das bekomme ich finanziert.“


  Vincents Gesichtsausdruck versteinert im Bruchteil einer Sekunde, und mich beschleicht das Gefühl, etwas sehr Entscheidendes vergessen zu haben.


  „Willst du alleine ein Haus kaufen?“, fragt er noch kühler.


  Ich denke nach. Natürlich wollte ich das nicht. Natürlich machen wir das zusammen, aber ich bezahle. Zumindest hat mein Gehirn sich für diese Abzweigung der Gedanken entschieden, vermutlich aus alter Gewohnheit. Es war ja lange Zeit so, dass ich für uns beide bezahlt habe. Als es Vincent überhaupt nicht gut ging, in der Anfangszeit unserer Beziehung. Als ich noch nicht wusste, dass er eine Firma mit Mitarbeitern hat und ziemlich viel Knete auf dem Konto.


  „Kannst du nicht einfach mal vorher etwas mit mir abstimmen? So grundlegend über die Dinge sprechen wäre nicht schlecht.“ Er guckt böse.


  Ich gucke möglichst neutral. Es ist mir irgendwie total peinlich. Weil ja sonst immer ich diejenige bin, die sich uninformiert fühlt. Außerdem sind wir ja nun auch schon eine ganze Weile zusammen. Trotzdem kommt mir nicht in den Kopf, dass wir das gemeinsam schultern. Ich glaube, ich war zu lange Single. Oder ich bin seltsam. Oder beides zusammen.


  „Eli.“ Mit einem Knall klappt Vincent den Laptop zu und stellt ihn neben sich auf den Boden. „Willst du gemeinsam mit mir ein Haus kaufen? Ja oder nein?“ Seine Stimme ist viel zu scharf.


  „Natürlich will ich das“, antworte ich und versuche, nicht kleinlaut zu klingen. Obwohl ich mich durchaus so fühle.


  „Dann fang langsam mal an, mit mir gemeinsam unsere Zukunft zu planen. Du bist doch verdammt noch mal nicht alleine auf der Welt!“ Seine dunklen Augen funkeln, und ich schlucke trocken. Vincent lacht selten, er wird aber auch sehr selten richtig wütend.


  Nun, jetzt ist er richtig wütend. Stinkwütend, um genau zu sein. Er springt auf und grummelt leise vor sich hin.


  Ich verschränke die Arme und beiße mir auf die Lippen. Es tut mir leid. Ganz in echt. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Immerhin stehe ich auch noch unter Schock. Allerdings ist mein Freund so wütend, dass seine Magie um ihn herum zu surren beginnt.


  „Es ist aber auch kein Grund, sich so fürchterlich aufzuregen“, erkläre ich leise.


  „Willst du mir jetzt sagen, worüber ich mich aufregen darf und worüber nicht? Machst du die Spielregeln?“, faucht er mich an.


  Sein unglaublich großer, muskulöser Körper spannt sich an, und ich stehe auf. Er ist und bleibt ein Raubtier. Da möchte man nur ungerne auf dem Boden herumlungern, während er die Zähne fletscht. Nicht dass er mir jemals etwas tun würde. Aber was ist nur los mit ihm?


  „Jetzt hör aber auf“, knurre ich ihn an. „Geh in den Wald, und reg dich ab.“


  Und das tut er. Er fährt in einer geschmeidigen Bewegung herum und verschwindet mit unmenschlicher Geschwindigkeit über die Rasenfläche. Zumindest optisch ist er noch ein Mensch. Ich bin mir sicher, dass er sich entgegen aller Abmachungen spätestens an der alten Eiche in seinen Jaguar verwandelt hat. Es ist sicherlich klar, warum wir alles, nur keine Nachbarn gebrauchen können?


  Einigermaßen bedröppelt bleibe ich erst mal auf der Veranda stehen. Ich bin müde. Und enttäuscht. Und wütend. Und als ein Wagen in hoher Geschwindigkeit meine Auffahrt hochgebrettert kommt, bin ich auch noch genervt.


  Wenige Sekunden später hält Nicolas’ Audi auf meinem Hof. Staub wirbelt auf und kleine Steinchen werden durch die Luft geschleudert. Ich will meine Ruhe.


  Nicolas steigt aus und kommt mit düsterer Miene auf mich zu. „Hast du kurz Zeit?“, knurrt er mich an.


  „Nein“, knurre ich zurück. Ist jetzt nicht so, dass meine Antwort den elendigen Blutsauger davon abhalten würde zu glauben, dass ich doch Zeit hätte.


  


  Kapitel 6


  Nicolas lässt sich auf der Veranda nieder und überkreuzt die Beine. Auf meiner Veranda hocken immer alle auf dem Boden, weil der Tisch und die Stühle im Hof unter den Kastanien stehen.


  „Wo ist Vincent?“ Er sieht mich an. Was ist das für eine blöde Frage? Schließlich sagt ihm sein Ortungssystem, dass er nicht da ist. Ein Mensch würde sich vermutlich noch suchend umblicken.


  „Im Wald“, antworte ich und hocke mich ihm gegenüber.


  Nicolas sieht mich mit seinen blauen Augen irgendwie beunruhigend intensiv an. „Wie lief der schwarze Tag bisher?“


  Der schwarze Tag. O Göttin! Heute ist der Tag. Der Tag, an dem vor Jahren Vincents Familie getötet wurde. Der Tag, an dem er grundsätzlich völlig out of order ist. Und ich habe diesen Tag vergessen.


  „Scheiße!“, sage ich sehr inbrünstig.


  „Wie meinst du das?“, fragt mein Hexerfreund arglos.


  „Ich hab’s vergessen“, murmle ich und könnte mich in den Hintern beißen.


  „Jetzt sag nicht, dass du es vergessen hast.“ Nicolas sieht mich ungläubig an.


  „Habe ich.“ Und dann erzähle ich Nicolas von den vergangenen vierundzwanzig Stunden.


  „Das tut mir leid, Eli! Was nun?“


  „Umziehen. Und vorher noch ein Haus finden. Ohne Nachbarn. Und Vincent davon überzeugen, dass ich es nicht böse gemeint habe. Hab ich nämlich nicht. Ich bin einfach nur … verwirrt. Und jetzt habe ich sogar den schwarzen Tag vergessen.“


  „Was passiert mit der Erdlinie?“


  Ich seufze. „Wir werden sehen“, verwende ich dann zum ersten Mal in meinem Leben eine Redewendung meiner Mutter.


  Erschrocken sieht Nicolas mich an. Das ist ihm natürlich nicht entgangen.


  „Ja, mein Freund“, sage ich. „Ich werde weise und übe mich in Geduld und Gelassenheit. Was natürlich nicht entschuldigt, dass ich Vincents schwarzen Tag vergessen habe.“


  „Dann gehe ich wieder. Ich wollte nach Vincent sehen. Aber wenn der alleine im Wald rumläuft …“ Nicolas sieht mich an, und ich stehe kurzerhand auf, um in den Wald zu laufen.


  Vincent suchen. Um den schwarzen Tag mit ihm zu begehen und ihm emotional eine Stütze zu sein.


  


  Kapitel 7


  Nur finde ich meinen Freund erst einmal nicht. Mein Ortungssystem vermeldet ein Käuzchen, irgendwo in den Wipfeln der alten Buchen. Einen Fuchs, der umgehend das Weite sucht, als er wiederum mich ortet, und diverses Kleinvieh. Keinen Jaguar.


  Die Sonne schickt sich langsam an, unterzugehen, und eine milde Abendbrise begleitet mich auf meinem Weg. Der Duft des Waldes wird stärker, und gierig ziehe ich diese Wohltat in meine Lungen. Ich laufe quer durch das Dickicht, weil ich eine Ahnung habe, wo Vincent sich aufhalten könnte. Und da führt nun mal kein Weg hin. Das Käuzchen folgt mir und ruft immer mal wieder in meiner Nähe. Vielleicht ist es aber auch nur ein Warnruf an alle anderen Käuzchen: „Hexe! Flucht! Umgehend!“


  Tief im Wald befindet sich eine Lichtung, umgeben von sehr alten Bäumen. Ich vermute, dass dieser Ort vor langer Zeit für magische Rituale genutzt wurde, denn ein klein wenig fremde Magie hängt hier immer noch in der Luft.


  Vincent sitzt im Schneidersitz mitten im hohen Gras und hat die Augen geschlossen. Für einen Moment zögere ich. Er sieht nicht friedlich meditierend aus, eher als würde er einen inneren Kampf ausfechten. Als würde der schwarze Tag versuchen, ihn zu übermannen. Außerdem ist es verwunderlich, dass er nicht in Jaguarform unterwegs ist. Eigentlich verwandelt er sich, wenn es ihm nicht gut geht. Ich habe schon die bösartige Vermutung angestellt, dass es sich als Jaguar weniger intensiv nachdenken lässt, wobei es an einem Tag wie diesem ja durchaus legitim wäre, das Denken einzustellen.


  Ich räuspere mich, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass er mich noch nicht hat kommen hören. Ich bin allerdings niemals nie lautlos wie ein Wattebausch, und sämtliche Bewohner des Waldes könnten meinen Aufenthaltsort auf einen Zentimeter genau bestimmen. Vincent auch. Er nickt ganz leicht, und ich gehe zu ihm. Kurzerhand hocke ich mich auf die Knie ins Gras vor ihm.


  Er öffnet kurz ein Auge und schließt es umgehend wieder.


  „Du hättest was sagen können“, murmle ich ganz leise und denke: „Ich hätte es mir auch einfach merken können, dumme Nuss!“


  „Ich will nicht, dass es in unserem Leben eine Rolle spielt“, antwortet er, und wieder ist seine Stimme rau und heiser. Erstaunt schweige ich. „Ich muss das jetzt abschließen. Es ist vorbei, und jetzt lebe ich mit dir zusammen. Ich liebe dich.“


  Ich schweige weiter. Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Weil ich ergriffen bin. Und weil ich ihm glauben möchte, mit jeder Faser meines Herzens, es aber nicht kann. Dafür ist das, was er erleben musste, einfach zu existenziell. Zu schlimm, zu … alles gewesen.


  „Kommst du wieder mit nach Hause?“, frage ich kleinlaut und streiche ihm vorsichtig mit dem Finger über die Wange.


  Er nickt, steht auf und geht nach Hause. So einfach scheint das zu sein.


  Zu Hause setzt er sich in der Küche auf einen Stuhl und sagt nichts.


  „Möchtest du was trinken?“, frage ich und setze mich ihm gegenüber. Er schüttelt nur stumm den Kopf. „Essen? Sex auf dem Küchentisch? Bügeln?“, versuche ich zu ergründen, womit ich ihn in dieser schweren Phase seines Lebens ablenken könnte.


  „Sex auf dem Küchentisch?“, fragt er.


  Aha. Bingo. Er ist doch auch nur ein Kerl. Ich klimpere mit den Augen.


  „Ehrlich, Mann. Ich würde just in diesem Moment auch einen Salto rückwärts schlagen und dabei ein Lied von Rammstein brüllen, nur um dich ein wenig zu erfreuen.“


  „Du hast echt einen an der Waffel“, stellt mein Freund nicht allzu unfreundlich fest. Sein Handy klingelt. Er reicht es mir. „Wenn es jemand aus meiner Familie ist, sag, ich rufe zurück.“


  „Ist Nicolas“, stelle ich nach einen Blick auf das Display fest, und er nimmt mir das immer noch bimmelnde Ding aus der Hand. Die beiden führen ein kurzes, sehr wortkarges Männergespräch, das für mein Ohr nur aus der Aneinanderreihung von Urlauten besteht, für die beiden aber offenbar Sinn ergeben hat.


  „Er wollte nur wissen, ob ich wieder zu Hause bin“, informiert er mich dann noch über den Inhalt des Gespräches. Ich sehe ihn an. Die Haare fallen ihm ins Gesicht, und da ist eine Falte auf seiner Stirn, die gestern noch nicht da gewesen ist. Außerdem hat er Ringe unter den Augen. Es tut mir so weh, ihm in seinem Schmerz nicht helfen zu können. Kann ich aber nicht.


  Ich stehe auf und gehe in die Küche. Dabei fällt mein Blick auf die Flasche Whisky die ein Kunde mir vor ein paar Wochen geschenkt hat. Sie steht direkt auf der Küchentheke, weil ich die Farbe des schottischen Schnäpschens so mag. Ein tiefes Gold. Bisher habe ich nur an der Flasche gerochen und den Erdgeistern in meinem Garten einen kleinen Schluck gegönnt, aber ich glaube, diesem Whisky haftet etwas Magisches an. Ich hole ein Tablett und stelle die Flasche darauf. Dann suche ich zwei der schönsten Gläser die ich besitze und stelle sie dazu.


  „Komm mit!“, sage ich und balanciere alles zur Verandatür heraus. Meine gusseiserne Feuerschale steht immer mitten im Garten, weit genug entfernt vom Haus und den Bäumen, damit der Funkenflug keinen Schaden anrichten kann.


  „Setzt dich da hin!“ Ich stelle das Tablett auf den Boden und deute auf den Rasen vor der Feuerschale. Vincent gehorcht, ausnahmsweise ohne zu mucken. Ich glaube, er ist neugierig.


  „Willst du ein Ritual machen?“, fragt er. Ich schüttle den Kopf. Ich weiß noch nicht, was ich machen will. Etwas, was ihm hilft.


  Ich laufe kurz noch einmal nach drinnen, um Salbei und Kamille zu holen, dann entzünde ich das Feuer in der Feuerschale. Mittlerweile ist es dunkel geworden. Ich spüre die Kraft meiner Erdlinie sich sanft um uns herum bewegen. Sie ist selten sanft, ich habe das Gefühl, dass auch sie Vincents Schmerz spüren kann.


  „Eli. Was machst du?“ Vincent beobachtet mich genau.


  „Etwas sehr Wichtiges“, sage ich leise und werfe die ersten Salbeiblätter in das Feuer. Aromatischer Rauch steigt auf. Ich drehe leicht den Kopf, um nicht alles einzuatmen, dann öffne ich die Flasche Whiskey und gieße uns ein.


  Vincent nimmt sein Glas mit einem Stirnrunzeln entgegen.


  Ich hebe meins und sage: „Nenn ihre Namen.“


  Vincent schluckt trocken, und im Schein des Feuers verliert sein Gesicht jede Regung.


  „Das kann ich nicht“, sagt er heiser und ich sehe, wie er das Glas so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß werden. Er schweigt, und einen kurzen Moment habe ich Angst, ihn zu überfordern, doch dann sagt er: „Kann ich sie denken?“


  Es wäre besser, er würde sie laut aussprechen, trotzdem nicke ich. Alles hat seine Zeit.


  „Vielleicht nächstes Jahr“, sagt Vincent, jetzt wieder mit etwas mehr Kraft in der Stimme und hebt sein Glas. Fünf Mal. Beim letzten Mal nimmt er mit der freien Hand sanft meine Finger. Er zittert, und ich flüstere leise: „Mutter Erde, nimm den Schmerz und gib die Kraft.“


  Rituale sind wichtig. Nicht so sehr für unseren Kopf, mehr für unsere Seele. Die versteht meistens viel besser, wofür das alles gut ist. Vincent muss Abschied nehmen. Seine Seele muss das.


  „Irgendwann möchte ich, dass du nicht nur ihre Namen nennst, sondern mir von ihnen erzählst“, sage ich und rücke näher zu ihm heran.


  „Wäre es nicht besser, sie einfach zu vergessen?“, fragt er und greift ganz plötzlich nach mir, um mich noch näher zu sich zu ziehen. Dicht an ihn gelehrt spüre ich sein wild wummerndes Herz.


  „Das geht nicht“, sage ich schlicht. „Sie gehören zu dir. Und somit auch zu mir. Wir können nicht vergessen. Nur darum bitten, dass der Schmerz dir nicht mehr die Luft abdrückt.“


  Dass Vincent weint, spüre ich nur, weil seine Tränen auf meine Hände tropfen. Es ist das erste Mal, dass er weint.


  


  Kapitel 8


  Am nächsten Morgen treibt mich ein Traum aus dem Bett, in dem ich in einem Tipi mitten im Wald lebe. Ich blicke mich um und sehe Vincent, der tief und fest schläft, und schleiche mich leise aus dem Schlafzimmer. Es ist Samstag, und ich könnte endlich mal ausschlafen, stattdessen hocke ich mich vor den Laptop, um die aktuellen Immobilienangebote zu checken, damit der Traum mit dem Tipi keine Wirklichkeit wird. Seit Tagen tue ich fast nichts anderes mehr und muss leider immer wieder feststellen: Der Immobilienmarkt ist so unveränderbar wie die Tatsache, dass es immer regnet, wenn ich mein Auto gewaschen habe.


  Meine Mutter erlöst mich um kurz nach acht von meinem frustrierten Herumgesurfe, indem sie mich anruft und mir ins Ohr kreischt: „Komm sofort hierher!“


  Im Hintergrund geht irgendetwas zu Bruch. Ein wildes Gackern ertönt, und dann hat meine Mutter auch schon wieder aufgelegt. Klang, als ob sie von einer Heerschar gewaltbereiter Hühner angegriffen wurde. Ich seufze, schreibe Vincent einen Zettel und renne zu meinem Auto.


  Keine sieben Minuten später bringe ich meinen Wagen mit quietschenden Reifen vor ihrer Haustür zum Stehen. Einen kurzen Moment starre ich argwöhnisch ihr hübsches Haus an, aber von außen sehe ich nichts.


  „Steh da nicht rum! Das Problem befindet sich im Haus!“ Meine Mutter hat ihren Schopf roter Haare weit aus dem Küchenfenster gestreckt und keift direkt über den Bürgersteig.


  Ich beeile mich, ins Haus zu laufen, um mir das Problem etwas genauer anzusehen. Was auch immer es ist, es muss dramatisch sein. Meine Mutter verliert äußerst selten die Fassung.


  Ich stürme durch die Haustür, lasse das Kunstwerk aus Schuhen, Skateboards und alten Zeitschriften rechts liegen und komme mitten im Wohnzimmer taumelnd zum Stehen. Kurzfristig möchte ich lachen. Der Drang ist so heftig, dass ich erst mal einen Hustenanfall vortäusche. Was das, was ich gerade sehe, für uns alle bedeutet, lässt mir das Lachen allerdings im Halse stecken bleiben.


  „Verdammt!“


  „Du sagst es.“ Meine Mutter ist hinter mir aufgetaucht und ernsthaft blass um die Nase. „Ich dachte schon, das wird nichts mehr. Sie hat Monate gebrütet. Ich dachte wirklich, die Eier sind nicht befruchtet.“


  „Sie“ ist in diesem Fall Elfriede, das magische Perlhuhn, das immer so fürchterlich schreit. Und für die Befruchtung war Prinz Valium zuständig, den ich aus Versehen aus dem brasilianischen Dschungel mitgebracht hatte. Quetzalcoatl gehören hier einfach nicht her. Schon gar nicht, wenn sie permanent ein kleines tuntiges Krönchen tragen, schillernd grünes Gefieder haben und sprechen können.


  „Sieben?“, zähle ich ungläubig.


  „Acht“, antwortet meine Mutter resigniert. „Einer dieser Hennen-Dingsbums-Nachwuchsathleten ist in der Geschirrspülmaschine.“


  „Was macht er da?“


  „Unauffällig sein. Ich habe sie natürlich nicht angestellt, aber ich vermute, dass das der einzige Ort ist, an dem sie keinen Schaden anrichten können.“


  In diesem Moment stürzt krachend ein Bild von der Wand. Meine Mutter und ich zucken synchron zusammen. Ein Hennen-Dingsbums-Nachwuchsathlet hatte mit großem Enthusiasmus begonnen, auf dem Bilderrahmen auf und ab zu schaukeln.


  „Aber süß sind sie irgendwie“, murmle ich, doch meine Mutter schüttelt sich nur, als hätte sie Eiswasser über den Kopf bekommen.


  Ein kleines … nennen wir es Untier, kommt direkt auf mich zugeflattert und krallt sich mit erstaunlich spitzen Krallen an meinem Arm fest. Der steckt zum Glück noch in der Lederjacke, aber ich spüre die dolchartigen Spitzen immer noch deutlich genug. Er bleibt ein paar Sekunden hocken, starrt mich aus goldglänzenden Augen an, dann kreischt er einmal auf (ganz die Mama) und flattert weiter.


  „Wo ist der Vater der unseligen Bande?“, frage ich meine Mutter.


  „Ich habe keine Ahnung. Elfriede ist direkt nach dem Schlüpfen der Kleinen in einen erschöpfungsbedingten Tiefschlaf gefallen. Immerhin brütet sie seit vielen Wochen mit vollem Einsatz. Wie soll ich das bitte den Nachbarn erklären?“ Meine Mutter rauft sich kurz die Haare. „Oder Jost!“ Ich bin ein bisschen erschüttert, dass sie erst an die Nachbarn denkt und dann an meinen Adoptivvater. „Deine Brüder … die muss ich ausquartieren, bis wir hier eine Lösung gefunden haben.“


  „Ja, das wäre nicht schlecht“, murmle ich und beobachte fasziniert, wie einer der wilden Unholde sich an den Vorhängen festkrallt und dabei leise Surrlaute von sich gibt. Die Viecher sehen definitiv nicht so aus wie eine bereits entdeckte und katalogisierte Tierart. Und sie bestehen mindestens zu zwei Dritteln aus Magie.


  Meine Mutter hat schon das Handy am Ohr. „Philipp! Du kannst nicht nach Hause kommen. Nein, heute nicht und morgen auch nicht. Zahnbürste? Unterwäsche? Geh in den Supermarkt. Und sag deinem Bruder Bescheid. Schlaft bei euren Freundinnen. Nein, ich muss jetzt auflegen. Ja, man kann Unterhosen im Supermarkt kaufen. Tschüss.“


  „Eliii!“ Valiodo kommt gemächlichen Flügelschlags um die Ecke geflogen.


  „Herzlichen Glückwunsch zu so aufgewecktem Nachwuchs.“


  „Wunderbare Kinder.“ Valiodo lächelt mir zu und richtet mit einem für seine Verhältnisse erstaunlich energischem Ruck seine Krone.


  „Hast du was dagegen, dass wir sie vorerst in den Wäschekorb sperren.“


  Valiodos Flügelschläge werden noch langsamer, während er darüber nachdenkt. Als meine Worte ihn in ihrer Gänze erreichen, schüttelt er erschrocken den Kopf, was die Stabilität der Krone doch erheblich in Gefahr bringt.


  „Aber wir müssen die Brut irgendwie unter Kontrolle bringen“, sage ich.


  „Das kann nur die Mutter. Die Wunderbare.“ Valiodo lächelt liebevoll.


  „Mann, deine Drogen möchte ich nehmen“, knurre ich und gehe ins Bad, um den Wäschekorb zu holen.


  Als ich zurückkomme, liegt meine Mutter auf der Erde. Auf der cremefarbenen Kaschmir-Decke, deren Nutzung nur ihr vorbehalten ist, weil sie davon ausgeht, dass nur sie sich kleckerfrei damit zudecken kann.


  „Hab einen gefangen.“ Sie blickt auf und hält etwas sehr Zappeliges unter der Decke fest im Griff.


  Ich stopfe ein Kissen in den Wäschekorb, der zum Glück einen ziemlich fest schließenden Deckel hat, und meine Mutter steckt das zappelnde Untier hinein. Schnell lasse ich den Deckel zuklappen.


  „Jetzt sind es nur noch sechs.“


  Wir gehen auf die Jagd und ziehen Stunden später den letzten Querulanten unter dem Sofa hervor, auf das wir nur Sekunden später völlig ermattet niedersinken.


  „Die subtile Komplexität dieser Situation wird noch in Jahren diskutiert werden“, murmle ich und schließe die Augen.


  „Was sprichst du da?“, herrscht meine Mutter mich von der Seite an.


  Als ich die Augen aufklappe, hat sie aber den Kopf an das Polster gelehnt und die Augen ebenfalls geschlossen. Sie kann herrisch sein und aussehen, als ob sie schläft.


  Als ich nach dieser Aktion nach Hause komme, ist Vincent noch unterwegs. Ich müsste dringend die Küche aufräumen, eine Maschine Wäsche anstellen, den Kühlschrank auswischen, doch stattdessen setze ich mich an meinen Computer und checke die E-Mails.


  Lothar hat mir zwei Objekte geschickt, die auf wunderbare Weise nicht ganz abwegig klingen. Bis auf den Preis. Nach meiner angeregten Preisdiskussion mit Vincent stelle ich aber schnell fest, dass selbst der jetzt irgendwie funktionieren könnte. Ich bitte Lothar, für beide Häuser so schnell wie möglich einen Besichtigungstermin zu machen, und setze mich danach auf das Sofa. Ich müsste dringend aufräumen. Und die Wäsche wartet immer noch, aber ich lege die Füße auf den Couchtisch und greife nach links zu dem Stapel Zeitschriften. Ganz oben drauf liegt die Hochzeitseinladung von Flo und Nicolas. Sie ist aus mintgrünem, dickem Karton und fasst sich wirklich gut an. Nicolas hat mich gefragt, ob ich dieser Zeremonie als Teil seiner Familie beiwohnen möchte. Ich bin noch heute gerührt, wenn ich daran denke. Mir war damals nur nicht klar, dass diese Hochzeit eine ähnliche Vorbereitungszeit benötigt wie die Ersteigung des Kilimandscharos mit einer Großfamilie.


  Die Hochzeit kann aufgrund dieser aufwendigen Vorbereitungszeit leider auch erst nächstes Jahr stattfinden. Zu Beltane, wie es sich für waschechte Hexen gehört. Ich fahre mit dem Finger die in dunklem Blau eingeprägten Buchstaben entlang und denke nach. Das ist ziemlich anstrengend, und so schließe ich die Augen.


  Ich muss eingeschlafen sein. Geweckt werde ich von einem schnurrenden Mann, der auf mir hockt. Er ist sehr groß, und als ich die Augen öffne, sehe ich mich Vincents goldglühendem Blick gegenüber. Das registriere ich allerdings erst mal nur am Rande, denn ich versuche, meinen Traum festzuhalten, der noch durch meinen Kopf spukt. Aber er verflüchtigt sich immer mehr, und außerdem fällt mir das Atmen schwer. Zum einen, weil Vincent tatsächlich im Reitersitz auf mir sitzt, und zum anderen besteht die Gefahr, dass ich umgehend eine Alkoholvergiftung bekomme, wenn ich meine Lungen mit seinen Ausdünstungen fülle.


  „Göttin, bist du besoffen“, hauche ich mit dem restlichen Sauerstoff in meinen Lungen. Leider muss ich dann doch einatmen und fühle mich umgehend ebenfalls angeheitert.


  Vince grinst und legt seine Stirn an meine. Ich kann mich nicht erinnern, ihn jemals wirklich betrunken erlebt zu haben.


  „War mit Nicolas unterwegs. Männerabend“, sagt er undeutlich. Er seufzt und schmiegt seine Wange an meine Halsbeuge. Ich hebe die Arme und umschlinge ihn. Ganz fest. Und in genau diesem Moment erinnere ich mich an meinen Traum von vorhin, als mir auf dem Sofa mit der Hochzeitseinladung in der Hand die Augen zugefallen sind. In meinem Traum fand die Hochzeit statt. Nur dass es Vince und ich waren, die sich vor der Göttin das Ja-Wort gegeben haben. Irritiert von dieser Erinnerung schließe ich erneut die Augen.


  


  Kapitel 9


  „Ich möchte bitte wieder fahren“, murmle ich, parke aber trotzdem mein Auto.


  „Aber es ist weit draußen“, antwortet Vincent neben mir.


  „Das kann man bestimmt hübsch machen“, lässt Lothar von der Rücksitzbank verlauten.


  „Verschone mich mit dem Makler-Scheiß, Kollege! Was beschissen aussieht, wird in neunzig Prozent aller Fälle auch mit viel Aufwand scheiße aussehen. Und Lärm ist nicht einfach nur die Existenz von Geräuschen, sondern Lärm!“


  „Es gibt keinen Lärm“, murmelt Lothar leicht beleidigt von hinten, aber dann müssen wir auch schon alle aussteigen, weil Hendrik, der Arsch im Pullunder, freudestrahlend auf uns zugelaufen kommt.


  „Toll, dass das so schnell ging!“


  Wir geben uns die Hand, und ich sehe, wie sehr Vincent sich bemüht, wie ein normaler Mensch auszusehen. Trotzdem weicht Hendrik ein wenig zurück, nachdem er Vincents Rechte wieder losgelassen hat. Heute geht Vincent nicht so locker als Mensch durch. Es fällt ihm schwer, in die Maskerade zu schlüpfen, er hat nämlich einen Kater. Einen so großen, dass er mich direkt nach dem Aufstehen um eine magische Aspirin angefleht hat. Die hat er bekommen, und trotzdem geht es ihm schlecht. Sehr dramatisch.


  „So, dann wollen wir das gute Stück mal anschauen.“ Hendrik dreht sich auf dem Absatz um und läuft uns voraus. Wir folgen ihm etwas weniger schwungvoll.


  Das Haus ist ein heruntergekommener Bungalow mit einer langsam herabfallenden Plastikverschalung in Gelb. Überall wuchert Unkraut, und das Grundstück strahlt in seiner Gesamtheit etwas sehr Negatives aus. Die Bilder im Exposé müssen uralt gewesen sein.


  Hendrik ist an der Haupteingangstür, einem rostigen Stahlteil, angekommen und hantiert mit diversen Schlüsseln herum. „Lasst euch von der baufälligen Optik nicht täuschen, hier kann man was draus machen!“ Er strahlt, und ich stelle mir beklommen die Frage, ob auch meine Kunden insgeheim schon meinen Geisteszustand angezweifelt haben, wenn ich ihnen Mist für Gold verkaufen wollte.


  Endlich schwingt die Tür mit einem schaurigen Knarren auf. Lothar folgt Hendrik auf dem Fuße. Vincent und ich bleiben vorerst stehen und starren in den dunklen Flur des Hauses.


  „Mir ist schlecht“, sagt Vincent.


  „Mir könnte schlecht werden, wenn ich da reingehe“, sage ich.


  „Bleiben wir einfach hier und warten darauf, dass die Makler wiederkommen. Falls sie nicht von etwas sehr Bösem in Stücke gerissen werden“, sagt Vincent und unterdrückt ein Gähnen.


  „Du spürst das auch?“, frage ich vorsichtig.


  „Ich spüre es nicht nur, es wühlt gerade in meinem leeren Magen und möchte, dass ich kotzen gehe.“


  „Kommt ihr?“ Lothar ist wieder aufgetaucht, und wir schütteln nur stumm den Kopf.


  „Ihr seid aber schwierige Kunden. Guckt doch wenigstens mal!“, sagt Lothar empört von unserer Ignoranz.


  Wieder können wir nur den Kopf schütteln.


  Hendrik taucht im nächsten Moment ebenfalls auf. „Und?“, fragt er lauernd.


  Wieder schütteln wir den Kopf, und Hendrik zeigt uns schlagartig sein wahres Gesicht. Er verdreht nämlich formvollendet die Augen. „Was ihr sucht, gibt es eh nicht. Da muss man schon mal einen Kompromiss eingehen“, sagt er schnippisch und drängelt sich an uns vorbei ins Freie.


  „Ich wette, das hier war mal ein Schrottplatz. Ich möchte gar nicht wissen, was hier alles an Altlasten im Boden herumliegt“, rufe ich ihm hinterher.


  Aber er zuckt nur die Achseln und ruft zurück: „Dann fahren wir jetzt zum zweiten Objekt. Ich habe nämlich nur wenig Zeit heute!“


  Also fahren wir zum zweiten Objekt. Das sich offenbar in einem Neubaugebiet aus den Neunzigern befindet. Hier stehen rotgedeckte Einfamilienhäuser in Reih und Glied, während sich in den Vorgärten akkurat geschnittene Strauchrosen in Rosé und Gelb tummeln.


  „Hübsch!“, versucht Lothar uns schon mal einzustimmen, aber Vincent murmelt nur: „Die Chance, hier keine Nachbarn zu haben, tendiert doch eher gegen null.“


  Wir fahren noch relativ lange durch die engen, dicht bebauten Straßen, bis ich komplett jegliche Orientierung verloren habe, und halten erst in einem Wendehammer. Hendrik wartet schon und steuert dann zielsicher eine Zuckerbäcker-Villa in peinlich und mit zwei monumentalen Säulen im Eingangsbereich an. Das Haus sieht zwischen den normalen Einfamilienhäusern aus wie ein beleidigter Elitestudent aus Harvard, der leider Zeit mit minderbemittelten Durchschnittsstudenten verbringen muss.


  Als wir uns auch endlich aus dem Auto geschält haben, steht Hendrik schon fröhlich plaudernd mit einer Dame in der geöffneten Haustür. Die Hausherrin ganz offensichtlich. Vor dem Haus parken ein weißer Porsche und ein schwarzer britischer Geländewagen, den man wohl besser zur Elefantenjagd nutzen sollte, als mit ihm durch deutsche Innenstädte zu fahren.


  Hendrik stellt uns alle vor, und wir reichen uns die Hand. Die Dame ist sehr blond, sehr groß und unwahrscheinlich schlank, und sie kann ihre blauen Augen gar nicht mehr von meinem Vincent wenden, der immer noch krampfhaft um eine überzeugende menschliche Darstellung kämpft. Wir lassen den üblichen Ausstattungsaufzählungsmarathon über uns ergehen und wandern dann zügigen Schrittes durch die Räume.


  Das Haus ist gut geschnitten, wenn auch für meinen Geschmack hässlich. Es ist sehr gut ausgestattet, und es verfügt über exakt zwei Nachbarn, die nur circa zehn Meter von der Terrasse entfernt in ihren eigenen Gärten hocken. Der eine grillt, der andere mäht.


  Mittlerweile hat die Hausherrin die Anwesenheit gleich zweier Makler als auch meiner Wenigkeit komplett ausgeblendet und spricht nur noch mit Vincent, was dieser mit einer gewissen stoischen Gelassenheit über sich ergehen lässt. Es liegt am vielen Gestaltwandler-Testosteron, ich kenne das schon. Als sie ihn aber fragt, ob er noch eine Tasse Kaffee möchte, finde ich, dass das Maß voll ist.


  Vincent sieht das wohl ähnlich, denn er antwortet höchst würdevoll: „Nein. Ich will ins Bett.“ Mit diesen Worten lässt er sowohl die höchst verdatterte Dame als auch Hendrik stehen und geht.


  „Na, dann. Müssen wir wohl los“, seufzt Lothar erleichtert und folgt ihm.


  Ich wende mich an die beiden Verbliebenen und etwas verwirrt aus der Wäsche Guckenden und sage: „Hendrik. Keine Nachbarn. Welchen Teil hast du an dieser Information nicht verstanden?“ Zur Hausherrin sage ich: „Nettes Haus. Sie finden bestimmt bald einen Käufer.“


  Und dann sehe ich zu, dass ich Land gewinne.


  


  Kapitel 10


  Vincent braucht vier Tage, um sich von seinem Saufgelage zu erholen. Das ist eine beachtliche Zeitspanne, und er klagt durchgehend über Übelkeit und Kopfschmerzen. Wenigstens hindern ihn Letztere daran, zu viel zu grübeln und dunklen Gedanken nachzuhängen.


  Ich hocke in meinem Büro und studiere gewissenhaft die Kleinanzeigen im hiesigen Käseblatt. Mittlerweile bin ich kurz davor, Flugblätter mit meinem, Pardon: unserem Immobiliengesuch zu verteilen. Das Schlimme ist: Alle wollen Häuser kaufen, aber niemand, der ein Haus hat, will es verkaufen. Vermieten geht noch. Das ist das, was wir zurzeit tun.


  Das ist ein ernsthaftes Problem und schaukelt den Markt ziemlich durcheinander. Ich denke, in wenigen Tagen ist es soweit, und jemand bietet mir eine Hundehütte ohne Dach für 500.000 Euro zum Verkauf, und ich verkaufe sie. Selbst kaufen werde ich sie wohl nicht, denn vermutlich hat die Hundehütte ohne Dach sehr viele Nachbarn. Und mindestens einer hat ein Rudel Rottweiler.


  Mein Telefon klingelt, und nur widerwillig wende ich meinen Blick ab, immer in Sorge, dass nur eine Zeile weiter mein Traumobjekt angeboten wird und es mir jemand in der Zeit, in der ich es nicht entdecke, vor der Nase wegschnappt.


  Es ist Becca, meine Hexenfreundin, die sich nach meiner, Pardon: unserer, Immobiliensuche erkundigt. Sie zeigt sich angemessen betrübt, dass es keinerlei Fortschritt zu vermelden gibt und lässt noch ganz nebenbei fallen, dass der Rat der Hexen über diese Situation angemessen irritiert ist.


  Klar, meine Erdlinien-Problematik macht allen Sorge. Der Zauber, der zur Verrückung einer sesshaften Erdlinie notwendig ist, müsste langsam vorbereitet werden. Denn die Vorbereitung dieses Zaubers ist nicht minder kompliziert als die Hochzeit von Flo und Nicolas. Leider muss man für diesen Zauber den neuen Bestimmungsort der Linie kennen.


  Kaum lege ich auf, da klingelt es schon wieder. Meine Mutter.


  „Wir Mütter sind etwas ganz Wunderbares!“, trötet sie mir ins Ohr.


  Ich sage erst mal nichts und warte auf weitere Informationen.


  „Elfriede ist wieder wach, und seitdem spurt die Brut!“, erzählt sie fröhlich. „Es ist ganz unglaublich. Dieses Huhn verfügt über eine absolut natürliche und liebevolle Autorität. Ihr hätte ich auch meine Kinder anvertraut.“


  „Danke, Mama. Es ist toll zu wissen, dass du durchaus geneigt gewesen wärst, uns von einem Huhn aufziehen zu lassen.“


  „Kind. Du hast überhaupt keine Ahnung von Kindern“, seufzt meine Mutter und legt auf. Was mein Telefon zum Anlass nimmt, erneut zu klingeln.


  „Elionore Brevent von Früh & Brevent“, sage ich brav mein Sprüchlein auf. Einen kleinen Moment herrscht am anderen Ende Stille.


  Dann fragt mich eine Frauenstimme: „Sie suchen ein Haus?“


  Ich kratze mich mit der freien Hand an der Nase. Wie bitte soll diese Frage gemeint sein? Ich bin Maklerin. Ich suche immer Häuser. Deshalb sage ich vorsichtshalber mal: „Ja.“


  „Ich habe ein Haus. Und ich will es verkaufen.“


  „Ganz ehrlich? Das ist toll. Könnte kein besserer Zeitpunkt sein.“ Ich ziehe mir ein Blatt Papier herüber und zücke den Kugelschreiber. „Wo ist denn das Haus?“


  „In der Singvogelgasse.“


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. „Die kenn ich gar nicht“, sage ich ernsthaft erstaunt. Dabei kenne ich hier im Umkreis doch jede Straße. Ist ja schließlich mein Revier.


  „Eigentlich rufe ich Sie auch nicht als Maklerin an, sondern weil man mir erzählt hat, dass Sie ein Haus suchen.“


  Ich lege den Kugelschreiber wieder weg. „Das stimmt. Wer hat Ihnen das denn erzählt?“ Ist immer wichtig zu wissen, welche Pfade der Buschfunk so einschlägt.


  „Henriette Meyer.“


  Oh. Unsere Oberhexe. Ich bin augenblicklich alarmiert.


  „Ich war wegen eines Problems bei ihr. Ich bin nämlich schwanger. Da hat man manchmal … Probleme.“


  „Herzlichen Glückwunsch“, murmle ich abwesend. Ich erinnere mich, dass Henriette hin und wieder auch magische Rituale für Menschen anbietet. Aber wirklich nur hin und wieder. Das wäre ja ein ausgesprochen lustiger Zufall.


  „Warum wollen Sie ausziehen?“


  Die schwangere potenzielle Hausverkäuferin schweigt. „Das möchte ich nicht am Telefon sagen“, erklärt sie dann leise.


  „Wenn ich die Singvogelgasse finde, kann ich in einer halben Stunde bei Ihnen sein.“ Zumindest vermute ich das. Die durchschnittliche Fahrdauer von einem zum anderen Ende unserer Stadt beträgt immer maximal fünfundzwanzig Minuten. So groß ist das Kaff schließlich nicht.


  „Abgemacht. Eine Hausnummer gibt es nicht. Es gibt hier nur dieses Haus.“


  Augenblicklich legt mein Herz einen Gang zu, und ich springe auf. Nur dieses Haus. Keine Nachbarn. Großes Kino.


  Leider kennt mein Navi im Handy die Singvogelgasse nicht. Stattdessen rät es mir, in der Karte nachzusehen. Was ich frech finde. Also laufe ich zu Klara zum Empfangstresen und bitte sie, augenblicklich und ohne Rücksichtnahme auf die vielen Akten und klingelnden Telefone eine Straßenkarte aufzuschlagen und mir zu sagen, wo die Singvogelgasse ist.


  Wir finden sie schließlich gemeinsam. Allerdings erst, nachdem wir beide über dem Stadtplan hängen wie zwei nasse Handtücher auf der Leine und mit dem Finger gewissenhaft jeden einzelnen eingezeichneten Quadranten nachfahren. Die Singvogelgasse, und jetzt halten Sie sich fest, befindet sich direkt am anderen Ende des Hegewaldes. Sie zweigt von der großen Bundesstraße ab, die den Hegewald in diesem Bereich umrundet, und verschwindet im Dickicht des Waldes. Abgelegen wie eine Büffelfarm im Outback Australiens.


  Ich springe in meinen navilosen italienischen Macho, schaffe es, drei Mal an der Abzweigung der Singvogelgasse vorbeizufahren, und sehe mich dann gezwungen, meine Definition von abgelegen wie eine Büffelfarm im Outback Australiens in abgelegen wie auf dem Mond zu korrigieren.


  Die Singvogelgasse erinnert entfernt an einen mit Macheten freigelegten Trampelpfad im Dschungel. Und das kann ich wirklich beurteilen, ich war da. Im Dschungel.


  Nach drei Biegungen und einem größeren Ausweichmanöver, weil ein Busch meint, er müsse dringend mehr Platz einnehmen, als ihm vom machetenschlagenden Trampfelpfad-Erbauer zugestanden wurde, bleibe ich vor einem großen Tor stehen. Es ist zwar einladend geöffnet, nötigt mir aber ein wenig Respekt ab. Das scheint nicht nur ein Haus zu sein. Dem Zaun nach, der das gesamte Grundstück zu umspannen scheint, handelt es sich mehr um ein komplettes Anwesen.


  Ich seufze schwer und schalte in den ersten Gang. Selbst wenn unsere Kaufpreis-Möglichkeit mit Vincents Eröffnung, sich aktiv am Kaufgeschehen zu beteiligen, weit nach oben geschossen ist, könnte das hier dennoch außerhalb unseres Horizontes liegen. Langsam rolle ich durch das Tor und registriere die am steinernen Torpfosten angebrachte Kamera.


  Die Auffahrt ist gepflastert. Zumindest war sie das, bis sämtliche Wildkräuter der Region beschlossen haben, dem Eingriff der Zivilisation den Garaus zu machen. Der Garten, den ich von hier überblicke, ist parkähnlich und wild. Ich rolle weiter, und langsam schiebt sich das Haus in mein Sichtfeld. Es scheint irgendwie keinem Baustil zuzuordnen zu sein. Es könnte vor zehn oder vor hundert Jahren gebaut worden sein.


  Ich parke direkt davor und steige aus. Zur grünen Haustür erhebt sich eine steinerne Treppe. Das Haus ist eingeschossig und duckt sich leicht unter einem mit dunklen Ziegeln gedecktem Krüppelwalmdach. Die Sprossenfenster sind grasgrün gestrichen. Alles in allem ist das Haus schön. Aber irgendwie auch ein wenig … düster. Grummelig. Abweisend. Vermutlich bin ich der einzige Mensch in der Branche, der Häusern menschliche Wesenszüge zuordnet, aber ich spüre hier ganz deutlich, dass dieses Haus unzufrieden ist.


  Bevor ich es schaffe, mich weiter in abstruse Gedankengänge zu verstricken, wird die Haustür geöffnet, und eine Frau tritt auf den obersten Treppenabsatz. Würde ich auf Frauen stehen, wäre das der Moment, in dem ich mich verliebe. Ganz in echt. Sie ist hinreißend. Ihre Füße stecken in hellblauen Ballerinas, unter einer gelben Tunika wölbt sich ihr kugelrunder Bauch, und ihr blondes Haar glänzt mit den Strahlen der Sonne um die Wette. Nur ihr hübsches Gesicht ist sorgenvoll.


  „Sie sind Frau Brevent?“, fragt sie mich angespannt.


  Ich nicke und laufe die ausgetretenen Stufen zu ihr hoch.


  „Lara Halborn.“ Wir schütteln uns die Hand. „Frau Brevent, bevor wir reingehen, muss ich Ihnen etwas sagen.“


  „Nur zu!“, ermutige ich sie, aber sie atmet nur tief durch und beißt sich auf die Lippen.


  „Ich bin Maklerin. Ich habe schon viel erlebt. Wasserschäden, Käferbefall, fliegender Schimmel.“


  „Hier spukt es.“


  


  Kapitel 11


  Oh.


  „Das … äh … hört sich interessant an“, sage ich.


  „Henriette hat mir erzählt, dass Sie sich damit auskennen.“


  „Also nicht direkt. Aber zumindest laufe ich in den seltensten Fällen schreiend weg.“ Damit habe ich ihr zumindest ein kleines Lächeln entlockt.


  „Kommen Sie rein.“ Ich sehe den Widerwillen in ihrem Gesicht. Sie will nicht, dass ich reinkomme. Sie will nämlich selbst nicht wieder reingehen.


  „Wir können uns auf die Stufen setzen, und Sie erzählen mir erst einmal, was vorgefallen ist.“


  „Ja, eine gute Idee.“


  Gemeinsam, wie zwei alte Freundinnen, hocken wir uns auf den obersten Treppenabsatz, was mit der Größe ihres Bauches durchaus als akrobatische Einlage zu werten ist.


  „Wann ist es denn soweit?“, erkundige ich mich behutsam, nicht weil es mich wirklich brennend interessiert, sondern weil ich es für einen guten Gesprächsauftakt halte.


  „In acht Wochen.“ Abwesend streichelt sie sich über den Bauch, und dann fängt sie übergangslos an zu erzählen. „Wir wohnen hier seit einem Jahr. Vorher lebte hier ein Industrieller, eine bekannte Persönlichkeit, wie man uns erzählt hat, getroffen habe ich ihn nie. Im ganzen Haus gibt es diverse Sicherheitsvorkehrungen. Alarmanlagen, Kameras, im Garten sogar einen Zwinger für scharfe Wachhunde.“


  Sie holt Luft und wirft mir einen fragenden Blick zu. Offensichtlich möchte sie sich vergewissern, dass ich ihr auch aufmerksam folge. Ich gebe ein unverbindliches „Ahhmmm“ von mir, und sie fährt fort.


  „Wann das Haus gebaut wurde, konnte nicht genau geklärt werden. Die Grundbücher sind ein wenig irreführend.“


  Ich runzle die Stirn. Grundbücher können nicht irreführend sein.


  „Ja.“ Sie hat meinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet. „Das ist sonderbar, aber wir haben dem keinerlei Bedeutung beigemessen. Der Vorbesitzer ist verstorben, und es gab nur einen weit entfernten Erben, der das Haus loswerden wollte. Es war in einem tollen Zustand. So toll, dass wir hätten stutzig werden müssen. Immerhin war der Preis viel zu niedrig. Wir haben das darauf geschoben, dass der Erbe mit dem Ganzen nichts zu tun haben wollte, und das Haus viel zu abgelegen ist.“


  „Wer hat das Haus damals verkauft? Ein Makler?“


  „Nein. Oder doch? Ich bin mir nicht sicher. Irgendein Vertreter von dem Erben. Er ist aber nie aufgetaucht, eine Frau, die wohl die Haushälterin war, hat uns das Haus gezeigt, und der Vertreter hat im Auftrag den Kaufvertrag unterzeichnet. Zumindest sind wir kurz darauf eingezogen, und schon nach der ersten Nacht wollten wir wieder ausziehen.“


  „Warum?“, frage ich.


  „Seltsame Dinge passieren“, raunt sie und klingt dabei wie in einem arktisch schlechten Gruselschocker.


  „Was?“ Wir müssten dann jetzt langsam zum Punkt kommen. Spuk ist nichts Gravierendes. Meistens zumindest. Ich müsste jetzt mal zügig herausfinden, was und wer da spukt und warum.


  „Schranktüren öffnen sich. Von alleine. Dinge verschwinden. Jemand lacht.“ Sie holt zitternd Luft. „Und letzte Woche hat mich etwas beworfen. Mit einem Kuscheltier, als ich das Kinderzimmer eingerichtet habe. Und meiner Schwiegermutter wurde ein Bein gestellt. Sie ist gestürzt und hat sich den Kopf angeschlagen.“


  „Oh. Das ist unangenehm“, sage ich ehrlich empört.


  Sie guckt mich skeptisch an. „Sie halten mich nicht für verrückt?“


  Schätzchen. Ich bin eine Hexe und lebe mit einem Mann zusammen, der sich regelmäßig in einen Jaguar verwandelt. Ich kann Kronkorken von Bierflaschen abhexen und bei sehr schlechter Laune und zeitgleicher PMS im Radius von fünf Kilometern die Milch verderben lassen. Ich kann sie leider nicht für verrückt halten. Aber das sage ich nicht, das denke ich natürlich nur.


  Ich sage stattdessen: „Nein. Lassen Sie uns doch mal schauen.“


  Leider macht sie keinerlei Anstalten, sich zu erheben.


  „Soll ich erst mal alleine gehen?“


  Sie nickt, und ich stehe auf, straffe die Schultern, aktiviere mein magisches Ortungssystem und trete über die Türschwelle. Ich schließe die Haustür hinter mir, und gebe meinen Sinnen einen Moment, um voll zu erwachen.


  Ein paar Sekunden ist da nichts, dann rauscht etwas in Blitzgeschwindigkeit durch meine Wahrnehmung, dass ich kurz den Kopf schütteln muss, damit mir nicht schwindelig wird. Hier ist etwas, aber ich kann es nicht genau definieren. Allerdings ist es nicht sonderlich bedrohlich. Zumindest damit bin ich mir sicher, denn mit bedrohlichen Wesen hatte ich es in den vergangenen Jahren viel zu häufig zu tun.


  „Hallo. Ich bin euch erst mal wohlgesonnen“, murmle ich in die Stille des Hauses hinein. So als kleine Vorabinformation und zur Vorstellung.


  Der Boden vor mir besteht aus einem wunderbar aufgearbeiteten Parkett. Es glänzt honiggolden. Ich folge dem kurzen Flur bis ins offene Wohnzimmer. Hier sind die Fenster riesig und geben den Blick in den großen Garten frei. Die Wände sind ziemlich bunt, was ich persönlich für geschmacklos halte, aber jedem das Seine. Lara scheint auf die Grundfarben zu stehen. Rot. Blau. Gelb.


  Die offene Küche ist schlicht und weiß, und ich wende mich nach rechts, um einen Blick in die anderen Räume zu werfen. Bis jetzt ist mir ja außer dem Rauschen noch nichts Unheimliches begegnet. Da kann ich doch erst mal das Haus besichtigen. Ich finde ein Badezimmer und bin sehr erfreut, dass die Kacheln weiß und die Badobjekte in einem zarten Cremeton gehalten sind.


  Und dann folgen sage und schreibe fünf Schlafzimmer. Ich zähle noch einmal durch und komme wieder zu dem Ergebnis: fünf Schlafzimmer. Diese Tatsache beeindruckt mich zutiefst. Ein Zimmer für mich, eins für Vince, eins für uns zusammen, eins für die Gäste und eins … Ich stehe im Kinderzimmer. Glasklar zu erkennen an der hellblauen Tapete mit kleinen, dicken Elefanten und roten Lokomotiven drauf.


  Alles ist im Landhausstil gehalten, und der ist ja bekanntlich nicht das schlimmste Schicksal, welches einen wohntechnisch ereilen kann. Im nächsten Moment trifft mich etwas mitten im Gesicht. Mit einem verspäteten „Ufff!“, weiche ich nachträglich noch aus und renne dabei gegen den Türrahmen.


  „Verdammt!“, keife ich in den leeren Raum und reibe mir die Stirn, mit der ich frontal gegen das Holz geprallt bin. Während ich mich im Zimmer umsehe, trifft mich das nächste Geschoss hinterrücks. Es ist ein lilafarbener Stoffelefant. Dies ist dann auch exakt der Moment, in dem ich die Schnauze voll habe und mal innerhalb dem Bruchteil einer Sekunde einen recht ordentlichen Schutzzauber rausrotze. Der springt augenblicklich an und schlägt in der Mitte des Zimmers ein wie eine Bombe. Und dann herrscht Ruhe.


  „Wenn hier noch irgendetwas geflogen kommt, mir auf den Kopf fällt oder sich jemand schlecht benimmt, dann setzt es was!“, schnauze ich gen Zimmerdecke. Der Schutzzauber zerfällt langsam in seine Bestandteile, weil hier kein allzu großer Schutz notwendig zu sein scheint. Aber so als Statement fand ich ihn ganz gut. Ich drehe mich um und laufe zurück ins Wohnzimmer.


  Es gibt überall ganz viele Wesenheiten, die ich gar nicht kenne. Das ist wie in Biologie mit den Insekten. Das Standard-Kriechzeug lernt man noch kennen, aber die Abermillionen Insekten, die es sonst noch gibt, bleiben unbekannt. Zumal die Forscher ja auch noch nicht ganz fertig sind mit Entdecken.


  In Häusern trifft man meistens auf Hausgeister und hin und wieder mal auf ein paar Kobolde. Die sind meistens nicht bösartig, nur nervig, deswegen begegnet man ihnen nicht so gerne. Kobolde sind ihr Leben lang wie kleine, zu Trotzanfällen neigende Jungs. Zumindest ist das die allgemeingültige Lehrmeinung.


  Es gibt auch unter denen ein paar miese Gesellen, das ist überall so, aber das ist ausgesprochen selten. Meistens werden diese Wesen, wenn sie denn nicht die Absicht haben zu nerven oder schlimme Dinge zu tun, von der magischen Welt akzeptiert. Sie existieren halt. Punkt.


  Ich laufe zur Haustür und gucke, ob Lara noch da ist. Sie hebt mir ihr blasses Gesicht entgegen.


  „Alles okay“, informiere ich sie. „Ich brauche noch ein wenig.“


  Sie nickt, und ich gehe zurück ins Wohnzimmer, wo ich mich umgehend auf den Boden setze. Ich ziehe vorsorglich einen Schutzkreis um mich herum und öffne dann meinen Geist. Oder mein Bewusstsein. Oder was weiß ich … Es hat keinen Namen. Ich mache halt etwas, um sämtliche Schwingungen in meinem Umfeld aufzufangen. Das kann man als Hexe einfach.


  Keine drei Atemzüge später spüre ich deutlich, dass ich nicht alleine bin. Dieses Gefühl kennt auch jeder „normale“ Mensch. Bei mir ist es noch etwas intensiver und basiert auf dem Wissen, dass ich wirklich nicht alleine bin.


  Ich öffne die Augen und entdeckte neben dem Kamin eine leicht glimmende Ansammlung von Materie. Sie hockt dort regungslos vor sich hin und scheint mich genauestens im Auge zu behalten. Kein Wunder. Ich bin ja auch die, die nach dem Angriff mit dem Kuscheltier nicht kreischend aus dem Haus gerannt ist, sondern zum Gegenangriff ausgeholt hat. Das ist in der Welt dieser Wesen eher unüblich.


  „Guten Tag!“ Sei immer höflich im Umgang mit Wesenheiten.


  „Mein Name ist Elionore Brevent. Ich bin eine Erdhexe. Eine sehr mächtige Erdhexe.“ Ich halte nichts von Tiefstapelei.


  „Das ist ein sehr schönes Haus.“ Bisschen Honig ums Wesenheitenmaul schmieren.


  „Aber so geht es nicht.“ Zum Kern der Sache vordringen.


  „Ihr seid herzlich eingeladen, hier zu bleiben.“ Freundlich im Ton.


  „Aber wenn ihr euch nicht benehmt, fliegt ihr raus.“ Hart in der Sache.


  „Und ich kann euch rausschmeißen“, füge ich hinzu, um noch mal kurz klar zu machen, mit wem sie es zu tun haben.


  Einen Moment passiert gar nichts. Dann bricht leider die Hölle los. Und ich hocke mittendrin.


  


  Kapitel 12


  Etwas kreischt, und mir fliegen in Nullkommanichts sämtliche Sofakissen um die Ohren. Und Lara besitzt unfassbar und unzählbar viele Sofakissen, allesamt in grellbunt, dementsprechend ist das Ganze einem Bombardement gleichzusetzen.


  Mein Schutzzauber braucht ein paar Sekunden, bis er wieder anspringt. Leider nicht schnell genug, um zu verhindern, dass sich erst eine volle Blumenvase über mir entleert und dann ein Wirbelsturm durch den Kamin zieht und mich mit Asche pudert.


  Prustend jage ich meine Energie durch den Raum, und treffe doch tatsächlich auf ernsthaften Widerstand. Mein Widersacher ist klein, aber er hat es in sich. Pfeilschnell sticht er klaffende Löcher in meinen Zauber, und ich muss mich ernsthaft anstrengen, meine Kraft weiterhin auf einem hohen Level zu halten. Die Fensterscheiben beben, und irgendwo vernehme ich ein leises Jammern. Dann ist schlagartig Ruhe.


  Ich schüttle mich und erneuere schnell meinen Schutzkreis. Mitten auf dem Sofa thront plötzlich ein kleines Wesen und versucht, mich niederzustarren. Ich gucke zweimal hin, dann werde ich schlagartig sehr müde. Och nö.


  Das kleine Wesen starrt mich immer noch an, und ich starre erst mal nur zurück, während ich mich sammle und mir die nasse Asche aus den Augen wische.


  „Kobolde sind hier echt selten“, sage ich anklagend, doch das kleine Wesen schiebt nur schmollend die Lippen nach vorne. Wie eingangs erwähnt: Kobolde sind echt selten. Nun habe ich einen getroffen.


  „Frau Brevent?“, ertönt im nächsten Moment Laras angstvolle Stimme aus dem Flur.


  Ich deute drohend mit dem Finger auf den Kobold und rufe: „Ich brauche noch ein wenig, Lara!“


  Sie gibt sich mit dieser Information zufrieden und zieht die Tür wieder hinter sich ins Schloss.


  Der Kobold grunzt. Offensichtlich ist er über mein Auftauchen extrem angepisst. Ich muss dieses Wort benutzen, weil nur dieses Wort zu dem Gesichtsausdruck passt, welches er jetzt in sein kleines Gesicht gezaubert hat.


  „Waffenstillstand?“, frage ich. „Lass uns mal unsere Ausgangssituationen anschauen und sehen, wie wir weiter verfahren können.“


  Der Kobold verdreht die Augen, lässt sich aber mit verschränkten Beinen auf das Sofa sinken. Neben dem Kamin höre ich leises Getuschel. Ich kann sie zwar nicht sehen, tippe aber mal auf einige Hausgeister, die es sich dort bequem gemacht haben, um aus der ersten Reihe zu beobachten, was jetzt passiert.


  „Es ist eher ungewöhnlich, dass Kobolde und Hausgeister unter einem Dach wohnen“, bemerke ich, um hier mal langsam so etwas wie ein Gespräch zu entspinnen.


  Der Kobold zuckt nur die Schultern und guckt weiterhin böse.


  „Lara, die Frau, die ihr hier seit einem Jahr terrorisiert, wird dieses Haus verkaufen.“


  Der Kobold grinst. Was ihm ein echt fieses Aussehen verleiht.


  „Da gibt es nichts zu grinsen. Die Hütte hat einen gewissen Wert, und bei Geld hören Menschen auch auf, sich zu fürchten. Da kommt dann der Ghostbuster und schmeißt euch raus.“


  Der Kobold schüttelt vehement den Kopf, deutet auf sich und wedelt dann verneinend mit dem Zeigefinger durch die Luft. Die Fraktion der Hausgeister hingegen zeigt sich wesentlich beeindruckter. Das Murmeln aus der Ecke neben dem Kamin nimmt an Intensität zu.


  „Das muss doch alles nicht sein“, sage ich, jetzt in einem versöhnlicheren Ton. „Aber ihr habt die Schwiegermutter von Lara verletzt. Das ist indiskutabel und schwerwiegend“, schlage ich einen strengeren Tonfall an.


  Neben dem Kamin wird jetzt eindeutig geschnattert. Der Kobold zieht eine Flappe. Und dann tut er etwas gänzlich Unerwartetes. Er springt behände wie ein Reh (ein sehr kleines Reh) vom Sofa, sprintet zu einem der Läufer im Flur und zerrt mit geschickten Händen eine Ecke des Teppichs in die Höhe.


  Dann demonstriert er mir mit einem erheblichen pantomimischen Talent, wie der Unfall mit der Schwiegermutter sich zugetragen haben könnte. Aus seiner Sicht. Die Schwiegermutter scheint demnach über eine hochstehende Teppichkante gefallen zu sein. Das Gemurmel neben dem Kamin ist jetzt eindeutig zustimmend.


  „Also warst du das nicht?“, frage ich den Kobold, der sich bis auf zwei Zentimeter an meinen Schutzkreis herangewagt hat. So aus der Nähe sieht er ein wenig erschöpft und müde aus. „Was macht ihr denn hier für Sachen?“


  Er rauft sich die Haare. Eindeutig und unverkennbar. Der Kobold wühlt in seinen roten, kurzen Haaren, bis sie ihm zu Berge stehen.


  „Kannst du nicht sprechen?“


  Er schüttelt den Kopf und macht eine schneidende Bewegung mit dem Finger über seine Kehle. (Eindeutig sehe ich dort auch eine Narbe.) Also haben wir es mit einem sprachlosen Kobold zu tun. Das macht die Sache nicht besser.


  „Ich stehe jetzt auf und tue etwas, und danach sehen wir weiter, okay?“


  Der Kobold nickt, und ich wende mich an die murmelnde Kaminecke. Auch von dort kommen zustimmende Laute. Langsam stehe ich auf, hebe mit einem lässigen Fingerstreich den Schutzkreis auf (ich gebe zu, ich will ein bisschen angeben) und laufe in die Küche. Dort suche ich den Zucker und werde erst, nachdem ich einige Schränke geöffnet habe, in der hintersten Ecke fündig. Zucker scheint in diesem Haushalt auf der schwarzen Liste zu stehen.


  Einen hübschen kleinen Teller finde ich schneller, und ich lasse etwas von dem weißen Süß darauf rieseln. Dann bereite ich an Laras supermoderner Espressomaschine zwei Espresso zu. In einem weiteren Schrank finde ich auch noch Pralinen, von denen ich auf jeden Teller eine arrangiere. So ausgestattet gehe ich zurück ins Wohnzimmer.


  „Werter Kobold“, deklamiere ich ernst. „Darf ich Ihnen als Zeichen meiner Wertschätzung ein Schälchen Zucker überreichen?“


  Er sieht mich mit großen Augen an, dann nickt er ebenso ernst und nimmt den Teller, der ihn fast umreißt, entgegen.


  „Werte Hausgeister“, fahre ich fort. „Darf ich Ihnen als Zeichen meiner Wertschätzung einen wirklich starken Kaffee und eine Praline überreichen?“


  Im Lager neben dem Kamin herrscht Ruhe, dennoch stelle ich die kleine Tasse dort auf den Boden. Dann setzte ich mich auf das Sofa und genieße meinen Espresso.


  Eigentlich ist der Umgang mit Wesenheiten im Haus nicht so schwer. Bestenfalls stellt man sich gut mit ihnen, bevor sie Blödsinn anstellen. Jedes magische Geschöpf, die sich freiwillig in der menschlichen Nähe aufhält, möchte wahrgenommen werden. Früher war es eine Selbstverständlichkeit, dass eine Schale mit Milch oder eine Zuckerstange für den interkulturellen Austausch gereicht wurde. Heutzutage häufen sich die Probleme mit diesen Wesen, weil keiner mehr weiß, dass es sie gibt. Dabei kann eine kleine, freundliche Ansprache und ein starker Kaffee oder bei Kobolden etwas Zucker Wunder wirken.


  In stiller Eintracht harren wir ungefähr zehn Minuten miteinander aus. Der Espresso der Hausgeister ist natürlich unangetastet, er hat ja auch mehr symbolischen Wert, wohingegen der Kobold einen leichten, weißen Schimmer um seinen kleinen Mund hat. Er lächelt mir schüchtern zu, und ich winke einmal.


  „Ich wäre sehr erfreut, wenn hier Frieden und Ruhe einziehen könnten.“


  Ob das jetzt natürlich so klappt, wie ich mir das vorstelle, weiß ich nicht. Bei magischen Wesen weiß man das nie. Aber es ist zumindest ein erster Schritt in die richtige Richtung, auch wenn ich das Gefühl habe, dass der Kobold gerade den Kopf geschüttelt hat. Ich denke, er wird noch ein paar Mal Ärger machen. Das liegt durchaus in seiner Natur und, das finde ich bemerkenswert, er verfügt über eine sehr starke eigene Energie. Immerhin hatte er meinem Schutzzauber einiges entgegenzusetzen.


  Ich verabschiede mich und gehe zur Haustür. Lara hockt immer noch auf der obersten Treppenstufe.


  „So“, sage ich und setze mich neben sie. „Das ist erst mal geklärt. Sie müssen nicht ausziehen. Es gibt ein paar Regeln, aber mit denen kann ich sie vertraut …“


  Sie hebt die Hand, mustert mit fassungsloser Miene meinen verdreckten Auftritt und unterbricht mich scharf.


  „Ich werde keinen Fuß mehr in dieses Haus setzen!“


  „Es ist wirklich harmlos“, versuche ich sie ein wenig zu beruhigen.


  „Nein!“ Ihre Stimme ist ganz knapp an der Grenze zur Hysterie.


  „Lara, bitte beruhigen Sie sich. Es ist alles in Ordnung!“


  Ob sie durch das Fenster geschaut hat? Als ich mit den Sofakissen, dem Vaseninhalt und der Asche beschmissen wurde? Ich blicke an mir herunter und stelle fest, dass sie auch ohne einen Blick durch das Fenster wissen muss, dass da drinnen kurz mal die Hölle los war. Ich bin richtig dreckig.


  Im selben Moment prescht ein schickes französisches Auto die Auffahrt hoch. Kaum ist der Motor ausgestellt, springt ein junger Mann heraus.


  „Lara, geht es dir gut?“ Er rast auf die neben mir sitzende Frau zu und fällt ihr fast vor die Füßen.


  Lara nickt mit todernster Miene. „Ich werde dieses Haus nicht mehr betreten.“


  Der Mann atmet tief durch, dann nickt er mit versteinerter Miene.


  „Hallo“, wage ich vorsichtig mich in das sich anbahnende Drama einzumischen. „Es besteht eigentlich kein Grund mehr, hier sofort fluchtartig das Gelände zu verlassen.“


  „Sind Sie die Frau, die das Haus kaufen will?“, fragt er mich.


  „Äh“, sage ich. Aber ich bin irgendwie ein wenig überrumpelt. „Hören Sie, da drinnen ist nichts, wovor man sich fürchten müsste.“


  Nichts, wovor eine mächtige Erdhexe sich fürchten müsste, korrigiere ich mich.


  „Dieses Geschrei! Und wie Sie aussehen!“ Lara sieht mich fassungslos an.


  Ja, ich sehe aus wie über die Schweinewiese gekrochen, aber es das ist doch kein Grund für voreilige Entschlüsse.


  „Haben Sie Interesse?“, fragt der Mann mich knapp, und ich nicke. Im nächsten Moment hält er mir die Hand hin. „180.000!“


  Verdammt. Das ist weniger, als ich gedacht hatte. Das würde ich zur Not sogar alleine hinbekommen. Dieser Gedanke führt mich zum Nächsten. Ich kann nicht hier und jetzt per Handschlag ein Haus kaufen. Nicht ohne Vincent. Nicht, wo ich gerade begriffen habe, dass es beim Thema Hauskauf ein klares „wir“ gibt. Nicht, ohne die Bausubstanz genauer angesehen zu haben. Den B-Plan zu kennen, falls es einen gibt. Das Grundbuch eingesehen zu haben.


  Seine Hand hängt immer noch in der Luft. Ach, was soll es. Das hier hat doch ohne beglaubigten Notarvertrag eh keine Gültigkeit.


  Ich schlage ein, und er drückt mir den Schlüssel in die Hand. „Nein. So geht das nicht“, wende ich ein und versuche ihm den Schlüssel zurückzugeben. „Das Haus ist mehr wert. Und es ist auch ungefährlich.“


  „Frau Brevent“, mischt Lara sich wieder ein. Sie scheint sich ein wenig beruhigt zu haben. „Ich habe vorhin schon unsere Sachen gepackt. Wissen Sie, was dabei passiert ist? Etwas hat mit Teelöffeln und Klopapier nach mir geschmissen.“


  „Oh.“


  „Ich hatte vor zwei Wochen aufgrund der Aufregung schon Wehen. Ich kann nicht hier blieben. Nicht mit meinem Baby im Bauch.“


  „Vielleicht wollen Sie ja noch einmal drüber nachdenken?“, wende ich ein, ganz die verantwortungsbewusste Maklerin, doch beide schütteln den Kopf.


  „Wir hatten drei Kaufinteressenten, die allesamt dachten, sie hätten das große Los gezogen. Bis sie das Haus von innen besichtigt haben. Jedes Mal sind fürchterliche Dinge passiert.“


  Laras Mann erhebt sich und geht mit energischen Schritten ins Haus. Keine drei Sekunden später hört man ihn brüllen und fluchen. Er kommt im Laufschritt wieder heraus, zwei Koffer unter dem Arm. Und einem kompletten Ei im Gesicht.


  Ich muss dringend noch einmal mit diesem Kobold sprechen.


  


  Kapitel 13


  Ich setze mich ins Auto und verwandle es innerhalb weniger Sekunden in eine Schlammwüste. Unter normalen Umständen würde mir das überhaupt nicht gefallen, schließlich liebe ich mein Auto. Aber hier ist gerade alles anders als normal.


  Noch auf dem Rückweg rufe ich Henriette an. Sie wirkt ein wenig abgelenkt, während wir sprechen. Was auch immer sie neben dem Telefonat noch so tut, es entlockt ihr hin und wieder wildes Kichern. Ich versuche, mir diesbezüglich nicht allzu viele Gedanken zu machen, und komme recht zügig zum Kern meines Anliegens.


  „Henriette, die beiden sind wild entschlossen, das Haus an mich zu verkaufen.“


  „Schön“, sagt sie und prustet los.


  „Das geht aber nicht. Moralisch betrachtet. Ich bin zwar die, die das Haus kaufen würde, aber auch die, die das Problem beseitigen kann.“


  „Was ist denn da?“


  „Ein etwas renitenter Kobold hat ein Bündnis mit einer Horde Hausgeister geschlossen.“


  „Da würde ich aber auch nicht wohnen wollen.“


  „Das bekommt man in den Griff.“


  „Vergiss es. Lara hasst dieses Haus. Kauf es und gut.“ Wieder kichert sie wie ein Teenager. „Außerdem musst du das Haus nehmen, weil wir jetzt dringend anfangen müssen, den Verlegungszauber der Erdlinie vorzubereiten. Sonst kauf dir einen Bauwagen und stell ihn in den Wald. Soll mir auch recht sein … Ich muss jetzt auflegen. Tschüss.“


  Offenbar hat Henriette dringende Dinge zu erledigen. Ehrlich gesagt klang es, als wäre sie gerade im Bett. Und das nicht alleine, wenn Sie verstehen.


  Zu Hause rolle ich auf den Hof und steige aus. Die Autotür lasse ich gleich offen, denn mir wird wohl nichts übrig bleiben, als den Innenraum meines Wagens gleich mal zu putzen. Immer noch triefend laufe ich zur Veranda, streife mir die Schuhe von den Füßen und lasse die Hose und das Jackett auch gleich auf der Veranda liegen.


  Vincent blickt auf, als ich dermaßen unbekleidet und pottdreckig im Wohnzimmer auftauche.


  „Warst du beim Mädchen-Schlammcatchen? Warum hast du mich nicht mitgenommen?“, fragt er und klappt seinen Laptop augenblicklich zu.


  „Wir müssen reden“, sage ich.


  „Über Frauen, die sich kreischend und halbnackt im Schlamm wälzen? Sehr gerne. Fang an.“


  Ich setze mich vorsichtig auf einen der Küchenstühle, aber wenigstens hat die schlammige Asche es nicht bis zu meinem Slip geschafft. „Ich habe ein Haus gefunden.“


  Vince lässt sich diese Information langsam im Hirn zergehen, bis er endlich eine Regung zeigt. „Du hast es schon … gekauft?“, fragt er argwöhnisch.


  „Blödsinn!“, antworte ich. Der Handschlag zählt nicht. Absolut nicht. In Deutschland läuft so etwas nur schriftlich und mit viel Geld.


  „Reserviert.“ Das klingt doch gleich viel besser. „Wir sollten da unbedingt jetzt hinfahren.“


  „Ich muss noch 1288 Mails beantworten.“


  „Jetzt, Vincent!“


  Ich beuge mich nach vorne, und sein Blick fällt in mein nasses, grauverschmiertes Oberteil. Ein ganz kleines Grinsen taucht in seinem linken Mundwinkel auf. „Können wir vorher noch Sex haben?“


  Er leckt sich die Lippen, und ich stelle zum wiederholten Male fest: Er ist auch nur ein Kerl. Kaum ist man mal spärlicher bekleidet, kocht das Testosteron über, und Mann kann nur noch an das eine denken. Mails, wichtige Zukunftspläne, Rettung der Welt: alles vergessen.


  „Später. Vielleicht“, sage ich streng und renne ins Band. Die Tür schließe ich vorsorglich ab, dann dusche ich in Blitzgeschwindigkeit, springe in Jeans und T-Shirt, raffe meine Locken zu etwas Zopfähnlichem zusammen und bin fertig.


  Vincent allerdings nicht. Er hockt mit versonnenem Blick vor dem geschlossenen Laptop und sieht mich erwartungsvoll an.


  „Wir müssen fahren!“


  „Wir sollten miteinander schlafen!“


  „Vincent“, sage ich langsam, um sein offenbar testosteronvernebeltes Gehirn zu durchdringen. „Ich habe ein Haus gefunden. In das wir theoretisch sofort einziehen könnten. Da wir zusammen ein Haus kaufen wollen, sieht der zeitliche Ablaufplan vor, dass jetzt du das Haus ansiehst. Um dann gemeinschaftlich eine Entscheidung zu treffen.“


  „Lass uns erst auf dem Esstisch Sex haben!“


  Himmel. Was ist denn hier los? „Hast du von irgendwelchen Kräutern genascht?“, frage ich argwöhnisch. Einige haben durchaus eine aphrodisierende Wirkung.


  „Nein. Aber du bekommst in exakt zwei Stunden deine Monatsblutung. Dann ist ja wieder fünf Tage und sechs Stunden Essig.“


  Ob dieser Ankündigung muss ich mich setzen. „Also wirklich …“, hauche ich fassungslos. Er grinst. Ich überschlage schnell im Kopf und komme zur Erkenntnis, dass er recht hat. Was mich noch fassungsloser macht. „Du kennst meinen Zyklus auf die Stunden genau?“


  „Entschuldige mal bitte. Ich bin ein Gestaltwandler. Mein Geruchssinn ist besser als der eines Drogenspürhundes. Ich rieche jedes Mikrogramm Östrogen, das sich durch deinen Körper windet. Außerdem ovulierst du immer harmonisch mit der Mondphase. Leicht zu merken.“


  „Herzlichen Glückwunsch, du Supernase. Gibt trotzdem keinen Sex. Wir besichtigen jetzt ein Haus. Und wir fahren mit deiner Schrottkarre, weil mein wunderbares Auto leider voller schlammiger Asche ist.“


  Er seufzt schwer, so wie Männer halt seufzen, wenn sie ihren Testosteron-Überschuss nicht abarbeiten können, und folgt mir nach draußen. Seine Schrottkarre ist ein alter, angeblich unkaputtbarer Toyota Pick-up, der leider fast immer kaputt ist. Er kennt seinen vielgepriesenen Status unter Autoliebhabern wohl nicht oder nimmt ihn nicht sonderlich ernst.


  Ich klettere neben Vincent in die Fahrerkabine und halte als erstes den Türgriff in der Hand. Anklagend hebe ich ihn in die Höhe.


  „Steck ihn da halt wieder drauf“, sagt er nur und lässt die Schrottkarre an.


  Wir rollen zischend und spuckend vom Hof. Also die Schrottkarre zischt und spuckt, wir sind im Gegensatz dazu still wie die Ostsee ohne Wind. Er folgt meiner Wegbeschreibung und fährt trotzdem an der Abzweigung zur Singvogelgasse vorbei.


  Als er sie endlich findet, ist er verwundert. „Hier war ich ja noch nie. Zumindest nicht von dieser Seite.“


  „Aber von der anderen Seite musst du das Haus doch schon mal gesehen haben, oder? Du durchquerst den Wald doch oft genug.“


  Er nickt und manövriert den alten Toyota geschickt über den gewundenen Pfad. „Da hätte ich aber nicht gedacht, dass hinter dem Zaun auch tatsächlich so etwas wie ein Haus steht. Völlig verwildert. Sah mehr aus wie ein vergessenes Industrieobjekt.“


  Wir passieren das Tor, und ich beobachte Vincent ganz genau, während er den Wagen vor der Eingangstreppe ausrollen lässt. Es gefällt ihm.


  „Hast du mir schon einen Preis genannt?“


  „180.000?“


  Er lacht kurz auf. „Was muss man dafür tun? Die Schwiegermutter mitkaufen?“


  „Einen renitenten und leider sprachlosen Kobold.“


  Er wendet mir den Kopf zu. „Nur das?“


  Zufrieden nicke ich.


  „Dann lass uns gucken gehen“, sagt er und steigt aus.


  Er folgt mir die Treppe hoch, und ich öffne die Tür. Gemeinsam schlendern wir ins Wohnzimmer, alle Sinne geöffnet.


  „Wow. Sind die Eigentümer farbenblind und wissen es nicht?“ Anerkennend verzieht er den Mund und betrachtet das fragliche Farbkonzept an allen sichtbaren Wänden.


  „Irgendwie schrecklich“, stimme ich zu, und im selben Moment fällt mit ziemlich viel Getöse in der Küche eine Kaffeedose aus dem Regal. Der Kobold balanciert auf dem Wasserhahn über dem Waschbecken und guckt uns äußerst übellaunig an.


  „Siehst du ihn?“, frage ich.


  „Nein. Ich will auch erst mal das ganze Haus anschauen, bevor ich mich mit den restlichen Bewohnern auseinandersetze.“


  Vincent nimmt mich an der Hand, und gemeinsam wandern wir durch alle Räume. Diesmal sehe ich das ganze Potenzial, das in diesem Haus steckt. Ein leichtes Kribbeln im Bauch ergreift mich. Ich sehe ja berufsbedingt viele Häuser, und oft fantasiere ich vor mich hin, was man daraus machen könnte. Welche Farbe gut an die Wände passen würde. Welches Möbelstück wo seine beste Wirkung erzielen könnte.


  Wir könnten dieses Haus tatsächlich kaufen. Hier könnte ich das wirklich alles umsetzen. Und wir hätten Platz.


  „So viele Zimmer. Das ist klasse“, murmelt Vincent in diesem Moment. „Man müsste streichen. Aber das wäre es auch schon. Warst du schon im Garten?“


  Ich schüttle den Kopf. „Den habe ich bisher auch nur durch das Fenster gesehen.“


  Wir laufen zurück zum Wohnzimmer, öffnen die bodentiefen Terrassentüren und betreten die mit Holz ausgelegte überdachte Terrasse. Der Garten ist total verwildert.


  Viele Menschen, die nicht gärtnern, glauben, verwildert sei gleich wunderschön. Dem ist allerdings nicht so. Wilde Gärten bestehen zu einem Großteil aus der Pflanze, die den Kampf ums Überleben erfolgreich bestanden haben. Hier war es der Giersch, der den Rasen erlegt hat. Im Hintergrund des riesigen Grundstückes stehen alte Bäume. Ich erkenne einige Eichen, ein paar Kastanien und direkt an der Grundstücksgrenze, gerade noch so in Sichtweite steht ein ausladender Haselnussbusch.


  „Guck mal!“ Vincent ist weiter gelaufen und streckt jetzt seinen Kopf um die Ecke. „Dein Lieblingsbaum“, sagt er hochzufrieden und deutet auf einen Holunder.


  „Oh, wie schön!“ Ich freue mich. Sehr sogar. Zu jedem Haus sollte ein Holunder gehören. Aus den Blüten kann man nicht nur Küchlein backen, sondern auch einen wunderbaren Erkältungstee kochen. Außerdem ist der Baum der Sitz der Göttin und somit heilig. Mir zumindest.


  Vince kommt von hinten und umschlingt mich mit seinen Armen. Zufriedenheit umgibt ihn und strömt warm über meine Haut. „Ist es unmoralisch, das Haus für so einen geringen Preis zu kaufen?“, fragt er mich leise.


  „Habe ich auch schon drüber nachgedacht. Henriette meint, die Besitzerin will es auf jeden Fall loswerden. Und sie haben es schon drei Mal versucht, woraufhin der Kobold offenbar durchgedreht ist.“


  „Dann sollten wir es wohl besser kaufen, was? Einfach, um die Welt vor einem lästigen Kobold zu bewahren.“


  


  Kapitel 14


  Wir setzen uns noch einen kurzen Moment in die Küche und genießen den Augenblick. Dieses vorfreudige Kribbeln, dass etwas ganz Neues angefangen hat. Diese Augenblicke tragen einen ganz besonderen Zauber in sich. Den Zauber, dass alles möglich ist.


  Der Kobold schmeißt trotzig mit diversen Gegenständen, bis Vincent ganz freundlich sagt, er solle doch mal damit aufhören und sich ein wenig freuen, dass wir dieses Haus kaufen werden. Immerhin würden wir auch die Wände weiß streichen. Daraufhin ist tatsächlich Ruhe.


  „Kannst du ihn sehen?“, frage ich erneut, denn ich kann den Kobold die ganze Zeit beobachten.


  Vince schüttelt jedoch den Kopf. „Ich glaube, unsere Magie ist zu unterschiedlich. Ich kann ihn nur spüren, als leichtes Summen in meiner Wahrnehmung. Ich hatte aber auch mit Hausgeistern und all diesen anderen kleinen Wesenheiten kein großes Talent.“


  „Er ist irgendwie ganz niedlich.“ Entrüstet guckt der Kobold mich an. „Vielleicht verrät er uns mal seinen Namen.“ Der Kobold schüttelt noch entrüsteter den Kopf. „So bei Gelegenheit“, füge ich hinzu.


  Als wir wieder im Auto sitzen, fragt Vincent: „Kann so ein Kobold völlig unkontrollierbar sein? Und gefährlich?“


  „Sicher kann man sich da nie sein. Aber ich denke, er ist eigentlich ein ganz netter Kerl. Zumindest fand er es nicht witzig, als ich ihn bezichtigt habe, die Schwiegermutter zu Fall gebracht zu haben. Das wollte er umgehend richtigstellen. Sie sind nur ganz selten böse. Und das hättest dann selbst du gespürt.“


  „Eli.“


  „Hm?“


  „Wir kaufen ein Haus.“ Er grinst mich an und drückt meine Hand. „Und jetzt sehen wir zu, dass wir heim kommen. Wir haben noch sechsundfünfzig Minuten“, spricht er und gibt Gas.


  Wir schaffen es tatsächlich noch rechtzeitig, wobei in der Hektik zwei Kaffeebecher, die noch auf dem Tisch standen, zu Bruch gehen.


  Kaum sind wir fertig, klingelt mein Handy. Ich kenne die Nummer und gehe ran. Während ich noch splitternackt auf dem Küchentisch liege und Vincent leise schnurrend zwischen meinen Beinen ruht. (Wir haben zum Glück einen wirklich großen Tisch.)


  „Lara Halborn.“


  „Hallo, Frau Halborn.“


  Ich lege Vincent die freie Hand auf den Mund, um ihm zu bedeuten, dass er still sein muss.


  „Haben Sie noch einmal darüber nachgedacht? Es war alles ein wenig hektisch. Bitte entschuldigen Sie. Aber ich hasse dieses Haus. Und was immer es ist, Sie kaufen es mit. Das schreiben wir auch in den Kaufvertrag, nicht dass Sie hinterher etwas von arglistiger Täuschung anführen.“


  Ich bin von ihrem harten Tonfall etwas verdutzt. „Frau Halborn, ich glaube, es ist schwierig, einen Spuk in einen Kaufvertrag mit aufzunehmen, aber irgendwie bekommen wir das schon hinformuliert.“


  Ich habe bewusst ihre Worte gewählt, sonst hätte ich es wohl eher magische Unpässlichkeit genannt. Aber wie immer halte ich mich streng an den Verschleierungskodex Menschen gegenüber. „Außerdem fühle ich mich nicht ganz wohl mit dem Kaufpreis. Sie können ja in dem Haus leben. Ich kann ihnen zeigen, wie das geht.“


  Frau Halborn zischt zeitgleich mit Vincent, der sich mittlerweile bis zu meinem Bauch emporgearbeitet hat, auf. „Nein“, sagt sie dann schlicht.


  „Nein!“, flüstert Vince in meinen Bauchspeck.


  „Ich werde dort nicht mehr leben. Für mehr kann man das nicht verkaufen. Wir ziehen zu meinen Eltern nach Husum. Da wollte ich eh die ganze Zeit hin, und jetzt, wo das Baby bald kommt, ist es der ideale Zeitpunkt. Haben Sie einen Notar?“


  „Klar. Soll ich ihn mit dem Vertrag beauftragen?“


  „Ich schicke Ihnen gleich per Mail alle Daten und Fakten, und dann können wir nächste Woche den Kaufvertrag machen. Vorausgesetzt, Sie kommen so schnell an das Geld.“


  Ich schlucke. Vincent nickt wie wild und reckt einen Daumen in die Höhe.


  „Ich muss mit der Bank sprechen …“ Ich komme nicht dazu, meinen Satz zu vollenden, denn Vincent richtet sich über mir auf und sagt laut und deutlich: „Wir zahlen bar!“


  „Schön!“, freut sich Frau Halborn am anderen Ende der Leitung.


  Klar. Wir zahlen bar. Ich verdrehe die Augen und lasse geräuschvoll den Kopf auf die Tischplatte fallen, kann ihn dort aber nicht lassen und gebe stattdessen Frau Halborn noch schnell meine E-Mail-Adresse, verspreche, umgehend den Vertrag in Auftrag zu geben, und lege auf.


  „Party, Baby“, murmelt Vincent hochzufrieden mit sich und der Welt und bettet seinen Kopf wieder auf meinem Bauch.


  „Warum zahlen wir bar?“


  „Weil wir es können.“


  Wir können offenbar Dinge, die ich mir nicht habe erträumen lassen. Vincent scheint über unfassbar viel flüssiges Geld zu verfügen, denn sowohl der Kaufpreis als auch die Notarkosten liegen nur wenige Stunden später auf meinem Konto zur Überweisung bereit. Ich muss den ganzen Abend immer wieder online auf mein Konto zugreifen, weil mich der Anblick von so viel Geld richtiggehend nervös macht.


  Kann allerdings auch sein, dass ich aufgrund meiner hormonellen Verstimmung, die Vincent vorausgesagt hat und die pünktlich einsetzt, etwas unentspannt bin. Dieser Zustand steigert sich im Laufe des verbliebenen Tages noch, und um halb zwölf bin ich irgendwie ein Nervenbündel. Wir hocken gemeinsam auf dem Sofa, ein eher ungewöhnlicher Zustand, sonst bin ich um diese Uhrzeit meistens hexen und er ein Jaguar, und gucken „Sherlock Holmes“.


  Ich kann Sherlock und Watson bei der Aufklärung des Mordes aber leider nicht folgen, weil ich mir unglaublich viele Sorgen mache, die alle aus dem Nichts aufgetaucht zu sein scheinen.


  „Was passiert, wenn die das Haus dann doch nicht mehr verkaufen wollen?“


  „Dann werden wir nicht einziehen.“


  Als ich erschüttert die Luft anhalte, guckt er mich kurz an und fügt beruhigend hinzu: „Dann finden wir etwas anderes.“


  „Wie soll ich bloß all meine Sachen packen? Und das in wenigen Wochen?“


  „Ich packe meinen Kram in zwei Stunden“, sagt er trocken.


  Ich gebe einen Grunzlaut von mir und denke mit großem Schrecken an die vielen Dinge, die ich auf meinem Dachboden lagere. Vince muss nur seine Bücher einpacken. Und drei Jeans. Und vielleicht noch ein weißes Hemd und seinen Laptop. Total überschaubar.


  „Ich helfe dir. Eli, kannst du jetzt mal leise sein? Man versteht diesen Film nur, wenn man hinsieht und hinhört.“


  „Ich ziehe um!“


  „Wir ziehen um!“


  „Meinte ich doch … Vincent, wir müssen Farbe kaufen.“


  „Es ist kurz vor Mitternacht. Wir können in diesem Moment keine Farbe kaufen. Und Eli, halt jetzt die Klappe!“


  „Kann ich nicht. Ich bin so aufgeregt.“


  „Dann sei leise aufgeregt!“


  Ich bleibe in diesem Zustand und finde leider nicht heraus, wie ich leise aufgeregt sein könnte. Nach drei Tagen ist meine Bürogemeinschaft extrem genervt von mir.


  „Wir werden ab sofort nicht mehr über Häuser sprechen“, entscheidet Lothar an Tag vier, während wir pappige Sandwiches essen und Kaffee trinken.


  „Wie soll das gehen?“, fragt Klara mit vollem Mund. „Das ist unser Job.“


  „Leider können wir ab sofort mit Eli nur noch über das Wetter sprechen.“


  „Wie halten unsere Kunden das aus?“, frage ich und lege mein angebissenes Käse-Sandwich beiseite. Das Ding schmeckt wie Pappe.


  „Können wir ihr irgendein Beruhigungsmittel geben?“, fragt Lothar an Klara gewandt, die daraufhin unentschlossenen den Kopf wiegt.


  „Vielleicht hilft eine Gesprächstherapie“, sagt sie dann, sieht mich aber sehr zweifelnd an.


  „Wunderbar. Ihr seid mir eine große Hilfe. Ich habe nur noch nie in meinem Leben etwas so Großes gekauft wie ein Haus. Ein ganzes Haus!“


  Lothar und Klara sehen mich ein paar Sekunden an, dann beißen sie synchron in ihre Papp-Sandwiches, und das Gespräch ist beendet.


  Als ich an diesem Tag nach Hause komme, stehen im Flur acht Umzugskartons. Ich beäuge sie ausgiebig und begebe mich dann auf die Suche nach Vincent. Ich finde ihn im Bad, wo er Wäsche bügelt.


  „Hi“, sagt er, während er mit professioneller Hand eine Bluse von mir platt macht. Er ist der Herrscher des Bügeleisens. „Wir haben einen Kaufvertragstermin. Und zwar nächsten Freitag zehn Uhr“, sagt er und bügelt ungerührt weiter.


  Ich bin für einen Moment so ergriffen, dass ich mich auf den Badewannenrand setzen muss. Hat Notar Hessel doch noch einen zeitnahen Termin für uns gefunden. Und das bedeutet auch, dass die Halborns den Kaufvertrag inhaltlich so akzeptieren.


  „Du bist ein wenig nervenschwach in den letzten Tagen“, stellt Vincent fest. „Was komisch ist, ich meine, du verkaufst beruflich Häuser.“


  „Ein eigenes zu kaufen ist eine völlig andere Sache“, sage ich düster. „Und was hat es mit diesen Umzugskartons auf sich?“


  „Ich habe schon mal meine Sachen gepackt.“


  „Wie? Alle?“


  Er zuckt nur die Achseln und bügelt ungerührt weiter, jetzt eine Anzughose.


  „Du solltest auch langsam anfangen.“ Er schenkt mir ein gar liebreizendes Lächeln. „Wann kommt dein Erzeuger?“


  Ach, der kommt ja auch noch. Schockschwerenot! Weil ich keine Uhr besitze, ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und werfe einen Blick drauf. Es ist sechs. Pax und Raffi wollten um sieben da sein.


  „Gleich.“


  „Vielleicht schaffst du vorher noch zwei Umzugskartons zu packen“, lässt Vincent verlautbaren. Er hat dabei ein diabolisches Grinsen im Gesicht, und ich lasse ihn stehen und gehe erst mal einen Kaffee trinken. Das erste Mal seit sehr langer Zeit einen koffeinfreien. Noch mehr Aufregung vertrage ich jetzt nicht.


  


  Kapitel 15


  Pax, mein leiblicher Vater, hat befunden, dass nach jahrzehntelanger väterlicher Abwesenheit in meinem Leben (für die er zugegebenermaßen nichts konnte) ein Nachholbedarf an Tochter-Vater-Beziehung besteht. Um diesen eklatanten Mangel auszugleichen, telefonieren wir jeden Sonntag, und er kommt mich einmal im Monat besuchen.


  Heute ist also einmal im Monat. Dieses Mal war es sogar zweimal im Monat, weil er vor drei Tagen schon da war, um das Haus zu besichtigen. Es gefällt ihm. Es war übrigens das einzige Mal, dass der Kobold sich still und leise verhalten hat. Er hockte die ganze Zeit auf dem Kamin und ließ Pax nicht aus den Augen. Aber mein Vater ist ja nun mal eine sehr mächtige Erscheinung, ich kann es ihm nicht verdenken.


  Am heutigen Tag findet also die planmäßige Vater-Tochter-Zusammenführung statt. Ich habe auf dem Rückweg noch schnell ein Baguette gekauft, der Wein steht schon bereit, und Vince hat unseren großen Küchentisch auf die Veranda geschleppt. Und vorher noch all seine Sachen gepackt. Und gebügelt.


  Ich sammle meine Weingläser ein (sie passen allesamt nicht zusammen, aber immerhin besitze ich jetzt mehr als eins) und überlege, warum mein Freund so produktiv ist, während mir die Nerven durchgehen. Ich stelle noch ein paar Teller dazu, während Vincent den Käse aus dem Kühlschrank holt und auf einem Teller anrichtet.


  Vincent isst keinen Käse. Er verträgt überhaupt keine Milch. Pax isst grundsätzlich nichts oder zumindest selten in meiner Anwesenheit, aber Raffi liebt Käse, und für ihn haben wir immer etwas zu Essen da. Na ja, und für mich. Ich muss ja nun regelmäßig Nahrung konsumieren. Bestenfalls mit viel Fett und Zucker, das unterstützt mein Gehirn bei seiner täglichen Hochleistungsarbeit.


  Um Punkt sieben klingelt es, und ich sprinte in den Flur, um die beiden hereinzulassen. Ich habe die Tür noch nicht komplett geöffnet, da fällt mir schon auf, dass etwas nicht stimmt. Die beiden stehen nicht wie sonst dicht beieinander. Heute passt ein LKW quer zwischen sie.


  Ich begrüßte Pax mit einem Kuss auf die Wange, was wie immer ein Kribbeln auslöst. Unser letztes gemeinsames Abenteuer hat ein ziemliches Magiepotenzial in mir freigesetzt. Magie, die ich von Pax geerbt habe. Sehr sonderbare Magie. Mächtige Magie …


  Na, das würde an dieser Stelle zu weit führen, sagen wir so: Pax ist das sonderbarste Wesen, das ich kenne. Ich bin seine Tochter und dann habe ich noch ein paar Elfen in meiner Ahnengalerie. Womit eigentlich ich das sonderbarste Wesen hier bin. Zumindest rein genetisch betrachtet.


  Pax schiebt sich an mir vorbei, heute schwer auf seinen Stock gestützt. Er war schon besser zu Fuß. Raffi folgt ihm, ich küsse ihn ebenfalls auf die Wange und wundere mich, dass Pax’ bessere Hälfte heute etwas blass um die Nase zu sein scheint.


  „Vincent.“ Pax nickt meinen Freund zu, wandert aber weiter auf die Veranda, ohne innezuhalten. Raffi nötigt sich ein schiefes Grinsen ab und folgt ihm.


  Fragend guckt Vincent mich an, aber ich zucke nur die Achseln. Keine Ahnung, was mit den beiden los ist.


  Heute bin leider ich die Einzige, die isst. Der Camembert in Kombination mit dem frischen Brot und dem Rotwein ist unschlagbar, und ich entwickle recht schnell ein regelrechtes Suchtverhalten, bis der Käse alle ist. Zum Glück wollte ja keiner was abhaben, sonst wäre das ziemlich unhöflich gewesen.


  Ein Gespräch will nicht so recht in Gang kommen. Raffi ist schweigsam, und Pax rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  „Ich habe ein neues Auto“, erklärt Raffi plötzlich und wie aus dem Nichts.


  Pax sagt nichts, aber er wirkt mit einem Schlag genervt.


  „Vincent“, wendet sich Raffi direkt an meinen Freund. „Ich bekomme mein Smartphone nicht angeschlossen. Du kennst dich doch mit so was aus? Außerdem will ich dir dann mal zeigen, was der Wagen alles kann.“ Er reibt sich die Hände wie in kleiner Junge, der gerade die große Ritterburg von Playmobil geschenkt bekommen hat. „Er geht nämlich online.“


  „Na, dann lass uns mal gucken gehen.“ Vincent erhebt sich, nicht ohne mir noch einen irritierten Blick zu schenken. Mein Vater und sein Liebhaber verhalten sich heute höchst sonderbar.


  „Ja, Kinder. Geht spielen“, murmelt Pax und verlagert dabei mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Gewicht auf dem Stuhl. „Willst du nicht gucken gehen? Er hat sich einen neuen GTI gekauft. Du stehst doch sonst auch auf alles, was vier Räder hat?“


  Ich schüttle den Kopf. „Was ist los?“, frage ich stattdessen.


  Pax schweigt einen Moment. „Wir haben ein paar Probleme“, sagt er dann, abgrundtief ehrlich, wie er manchmal einfach ist.


  „Oh. Schwerwiegende Probleme?“


  Pax grinst schief. „Natürlich nicht.“


  „Dir geht es aber nicht gut.“


  „Mir geht es seit einigen Jahrhunderten nicht gut.“


  Pax braucht Liebe, um seine Schmerzen aushalten zu können, die durch seinen Sturz aus dem Himmel herrühren. Jegliche Form von Liebe hilft ihm. Körperliche Liebe natürlich, aber auch ein einfaches In-den-Arm-Nehmen lindert seinen Schmerz.


  Es ist ziemlich offensichtlich, dass er zurzeit unter erheblichem Liebesentzug leidet. Was ich so ganz spontan richtig fies von Raffi finde. Selbst wenn die beiden eine Beziehungskrise haben, muss er doch zusehen, dass Pax nicht völlig abstürzt. Wie schwer kann es sein, jemanden mal kurz in den Arm zu nehmen, auch wenn man Streit hat?


  „Ist nicht so einfach, Eli.“ Pax scheint meine Gedanken gelesen zu haben.


  Ich recke mich ein wenig vor, stecke mir noch schnell das allerletzte Stück Baguette in den Mund und lege dann meine Hand auf seine. Einfach so, ohne großartig darüber nachzudenken. Ich meine, er ist mein Vater, oder?


  Pax ist erstaunt, und er macht sich nicht die Mühe, das zu verstecken. „Das musst du aber nicht tun“, sagt er leise und kann mir doch tatsächlich für ein paar Sekunden nicht in die Augen sehen.


  „Hilft dir das?“


  Er nickt zögernd und schenkt mir jetzt ein ganz kleines, sehr müdes Lächeln. Eine ganze Weile sitzen wir so da, während sich langsam die Sonne immer mehr Richtung Horizont bewegt. Wir sprechen nicht, aber es ist ein angenehmes Nicht-Sprechen. Offensichtlich hat keiner von uns das Bedürfnis, die Stille zu füllen. Es gibt nur wenige Menschen, mit denen ich solch eine Stille aushalten kann. Pax gehört jetzt also zu diesem Kreis. Wir haben wirklich so etwas wie eine Vater-Tochter-Beziehung.


  Vor meinem Haus kreischt etwas los. Ich zucke zusammen, während Pax nur schmerzhaft die Augen schließt.


  „Was bitte war das?“


  „Raffis neues Auto. Oder besser die Musikanlage, die er leider überhaupt nicht im Griff hat. Aber laut ist sie. Und dazu hat er noch einen sehr fragwürdigen Musikgeschmack.“


  „Waren das Gregorianische Gesänge?“, frage ich fassungslos.


  „Ich will es nicht hoffen, aber auf der Herfahrt hat er mich mit Dudelsäcken gequält. Okay, genug über uns gesprochen. Was ist mit dir? Du fühlst dich an, als wären ein paar Synapsen abgerissen und würden dein Gehirn unter Strom setzen. Man könnte wohl auch sagen, du bist nervös.“


  „Ich bin so nervös, dass ich nachts nicht mehr schlafen kann.“ Was absolut den Tatsachen entspricht. Ich bin ernsthaft schlaflos.


  „Wegen dem Haus? Was sollte passieren?“, fragt Pax interessiert.


  „Ich … also wir kaufen ein Haus!“


  „Eli“, er beugt sich nach vorne. „Das weiß ich, und ich finde das richtig gut. Für Vincent ist es ein kompletter Neuanfang. Du bist vielleicht einfach nervös, weil es natürlich für dich auch das Ende eines Lebensabschnitts bedeutet. Ihr lebt zwar schon länger zusammen, aber ein gemeinsames Haus ist schon ein Statement. Ein Schritt in eine weitere, gemeinsame Zukunft. Mir gefällt das.“


  Wow. Er klingt wie ein Postkartenkalender. „Wow!“ Ich muss das aussprechen. Es ist zu gut. „Du klingst wie ein Postkartenkalender.“


  „Du bist meine Tochter. Ich möchte, dass du gut versorgt und beschützt bist. Und bevor du jetzt das Käsemesser nimmst und versuchst, es mir ins Hirn zu rammen: Natürlich bist du eine eigenständige und emanzipierte Frau, die ganz alleine zurecht kommt. Blablabla … Aber ich bin ein wirklich alter Engel, und ich will, dass du mit einem Mann zusammen bist, der dir gewachsen ist und dich zur Not beschützt. Basta!“


  „Es ist sehr verbindlich, ein Haus zu kaufen. Ich meine, wer sollte es besser wissen als ich?“ Lahmer Witz, über den ich noch nicht einmal selbst lache. „Er möchte Kinder.“ Habe ich das gesagt? Ja, habe ich. Pax guckt nämlich ganz komisch. Ich sage es lieber noch einmal, dass er es auch richtig versteht. „Er möchte Kinder.“


  Pax räuspert sich, aber der komische Gesichtsausdruck bleibt. „Und du?“, fragt er zurück, klingt dabei jetzt aber, als hätte er auf einer Landmine Platz genommen.


  Ich zucke verstört die Achseln. „Ich habe keine Ahnung“, sage ich dann. „Ich steh nicht so auf Kinder. Und ich weiß auch nicht, ob wir unsere Gene tatsächlich in einem Wesen vereinen sollten. Verstehst du? Also ich bin ja schon ein Freak, aber Vince ist auch nicht einfach nur ein Gestaltwandler. Selbst wenn seine Schamanenkräfte noch nicht wieder zurückgekehrt sind, es wird ihn vielleicht nicht daran hindern, sie zu vererben.“


  Pax nickt nachdenklich und scheint alle meine Argumente intensiv zu durchdenken. Ist ja eine Menge, was es zu berücksichtigen gibt. Der Denkprozess dauert extrem lange, in dieser Zeit kreischen vor dem Haus noch drei Mal wirre Dudelsackmelodien in höchster Lautstärke los, dann scheint Pax zu einem Ergebnis gekommen zu sein.


  Er zieht seine Hand unter meiner hervor und legt sie mir auf den Handrücken. Dann flüstert er: „Schenk mir bitte ein Enkelkind.“


  „Ich dachte, du denkst über alles nach!“, antworte ich empört und entziehe ihm sofort meine Hand.


  „Hab ich. Das Ergebnis ist: Ja, macht bitte Kinder.“


  „Aber all diese komplizierten und komplexen Vererbungslehren bei magischen Wesen!“


  Er winkt ab. „Hätte ich über so etwas nachgedacht, würde es dich nicht geben.“


  Das ist vermutlich richtig, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so rein kosmisch vorgesehen war.


  „Du bist eine Hexe mit diversen anderen Anteilen. Du wirst keine kleinen Jaguare bekommen. Das halte ich für ausgeschlossen.“


  Aha. Also hat er sich doch Gedanken gemacht. „Hast du schon Enkelkinder?“


  Er nickt. „Ganz viele. Einige sind schon groß. Kinder sind toll.“


  Für einen Moment überkommt mich ein ganz kleiner Schmerz. Vielleicht wäre es schön gewesen, wenn Pax in meinem Leben früher eine Rolle gespielt hätte. Ich glaube nämlich, er ist ein guter Vater. Wenn man ihn lässt. Ich hätte nichts dagegen gehabt, zwei gute Väter gehabt zu haben.


  Zumindest steht für mich fest, dass wir ihn Opa sein lassen. Falls wir tatsächlich mal anfangen, unsere Gene zu reproduzieren. Irgendwie weiß ich, dass er das gut kann.


  


  Kapitel 16


  „Wo fangen wir denn an?“ Dr. Hessel lächelt steif in die Runde. Offenbar hatte er noch keinen Espresso aus der kanzleieigenen Hochleistungs-Kaffeemaschine.


  „Ja, also.“ Er hält inne und guckt erneut in die Unterlagen, die vor ihm liegen. Er scheint ein wenig orientierungslos. Vielleicht sollte ich ihm persönlich einen kleinen Schwarzen holen, um die Sache hier voran zu treiben?


  „Ach so, ja“, sagt er im nächsten Moment, guckt aber immer noch nicht hoch.


  Lara Halborn wird langsam nervös, und wenn ich genauer hinschaue, auch ihr Baby, denn ihr gewaltiger Bauch beult sich in regelmäßigen Abständen in alle möglichen Richtungen aus.


  Ängstlich schiele ich zu ihrem Mann, der aber noch nicht in irgendeine Art von Hektik verfallen ist, was er ja täte, wenn seine Gattin gedenken würde, hier innerhalb der nächsten sechzig Minuten niederzukommen. Hoffe ich zumindest.


  „Das Kind bewegt sich“, flüstert Frau Halborn mir im nächsten Moment zu und erzählt mir damit nichts Neues. Sie greift ungefragt nach meiner Hand und legt sie sich auf den Bauch, um dann allerdings zu erstarren.


  Hexenhände sollte man sich nicht ungefragt auf irgendwelche Körperteile legen. Ab einem bestimmten Grad der Ausbildung kreist ständig ein wenig Restmagie durch unseren Organismus, und die hat die Angewohnheit, fix mal auf jemanden überzuspringen. Das ist zwar keinesfalls gesundheitsschädlich, aber kribbelt wohl angeblich komisch.


  Sie lässt zwar meine Hand auf ihrem Bauch, kneift aber die Augen zusammen und mustert mich scharf. Im nächsten Moment macht das Baby einen hammerharten Kung-Fu-Tritt in meine Handfläche. Ich ächze erschrocken auf und habe diesen Laut wohl lautstärketechnisch nicht so unter Kontrolle gehabt, denn sämtliche Aufmerksamkeit im Raum ruht jetzt nicht mehr auf den Unterlagen, sondern auf mir.


  „Ui“, sage ich, weil man ja irgendetwas sagen muss, wenn alle einen anstarren. „Die ist aber wehrhaft.“


  „Es wird ein Mädchen?“, fragt Herr Halborn mich mit großen Augen.


  Was ist jetzt hier los? Bin ich der hauseigene Gynäkologe und zuständig für diese Informationen? „Oder er ist wehrhaft“, schiebe ich lahm hinterher.


  „Danke, Frau Brevent. Wir wollten das Geschlecht eigentlich nicht wissen“, murmelt Frau Halborn indigniert.


  „Ja, ich weiß es ganz sicher nicht“, murmle ich zurück.


  „Doch“, sagt sie fest. „Sie sind so eine wie Henriette. Sie wissen das ganz genau. Frauen wie Sie wissen solche Dinge.“


  „Ein Mädchen ist toll“, frohlockt Herr Halborn. „Ich fand es eh doof, das nicht zu wissen.“


  „Ich habe auch drei Mädchen“, frohlockt Notar Hessel, und Vincent gibt ein unartikuliertes Brummen von sich.


  „Können wir jetzt zum Hausverkauf schreiten?“, fragt er, nachdem er mit dem Brummen wieder aufgehört hat.


  „Also, wo waren wir?“ Notar Hessel guckt fragend in die Runde, und ich antworte: „Ganz am Anfang. Ausweise. Erste Seite.“


  „Genau. Also hier sind heute erschienen …“


  Das Ganze dauert exakt dreiundvierzig Minuten. Ich habe solchen Notarterminen bereits hunderte Male beigewohnt, aber als ich den Stift in die Hand bekomme und meinen Namen schreiben soll, muss ich ernsthaft überlegen, wie ich noch mal heiße. Weil ich so aufgeregt bin.


  Leider bin ich die Einzige. Denn Vincent ist megacool, die Halborns sind megaerleichtert, und Notar Hessel braucht immer noch dringend einen Espresso und kämpft mit seiner Müdigkeit. Ich warte auf die Fanfaren, den Trommelwirbel, das fliegende Konfetti, aber nichts passiert. Der Drops ist gelutscht. Haus gekauft. Alle tun so, als wäre das normal.


  Fehlt noch die Kaufpreiszahlung und die Übergabe, wobei die Halborns schon sagten, sie würden uns den Schlüssel früher überlassen. Wir seien vertrauenswürdig. Vincent hat daraufhin einen Hustenanfall vorgetäuscht, er sieht das wohl nicht so.


  Sie scheinen uns auch nach der Unterzeichnung noch für vertrauenswürdig zu halten, denn direkt nach dem obligatorischen Händeschütteln drückt Frau Halborn mir einen Schlüsselbund in die Hand.


  „Zählerstände sind alle abgelesen. Die Möbel hat mein Mann am Wochenende ausgeräumt. Sie haben das Haus vor ein paar Tagen gesehen, da gibt es jetzt keine Überraschungen mehr. Den Rest sparen wir uns.“


  „Okay“, sage ich so forsch wie möglich, und die Halborns gehen.


  „Mensch, Frau Brevent. Da hatten Sie aber mal kurzfristig Bluthochdruck!“ Notar Hessel ist aufgewacht, fit für seine Pause und grinst jetzt fett.


  „Ja. Da war ich mal ein wenig aufgeregt.“


  „Das ist doch Ihr täglich Brot!“ Er kann es jetzt, wo er endlich wach ist, gar nicht fassen, dass auch ich mal nervös bin. „Noch einen Espresso oder lieber ein paar Baldriantropfen?“ Er lacht sich gar scheckig über seinen eigenen Witz.


  „Gnfff“, sage ich und folge Vincent, der schon an der Tür ist.


  Als wir im Auto sitzen, sagt er unvermittelt: „Herzlichen Glückwunsch, Elionore!“


  „Herzlichen Glückwunsch, Vincent!“, antworte ich inbrünstig.


  „Jetzt wird es ernst.“


  „Wie?“ Ich parke gerade rückwärts aus, was meine Aufnahmefähigkeit doch erheblich vermindert.


  „Es wird ernst mit uns beiden.“


  Abrupt würge ich den Wagen ab und sehe ihn an. „Wie meinst du das? War es das vorher nicht?“


  Vincent guckt mich sehr nachdenklich an. „Du weißt, was ich meine. Fahr los.“


  Ich lasse den Wagen zwar wieder an, sage aber trotzdem: „Nein! Was meinst du?“


  „Wir haben jetzt ein gemeinsames Revier.“ Er lässt einmal die strahlend weißen Zähne blitzen, was kein echtes Lachen ist, und nickt mir auffordernd zu, dass ich endlich losfahre.


  „Haben wir?“, verdutzt sehe ihn einfach nur an. Jetzt lächelt er richtig. Sein Nur-für-Eli-Lächeln, dass mir immer ein keines Erdbeben durch die Seele schickt. Es kommt nur ganz selten an die Oberfläche seines so ernsten Wesens, aber wenn es da ist, macht es mich glücklich.


  Ich greife nach seiner Hand, drücke sie, und er hebt meine und haucht mir einen Kuss auf den Handrücken. Für seine Verhältnisse eine geradezu verwegen charmante Geste.


  „Ein gemeinsames Revier ist mindestens so gut wie heiraten“, sagt er.


  Jetzt grinse ich ihn an. „So fühlt es sich an“, bestätige ich.


  Er beugt sich mit der ihm eigenen Schnelligkeit zu mir herüber, drückt seine Stirn gegen meine Wange und murmelt: „Fahr endlich los, meine Hexe. Ich verhungere.“


  Meine Hexe? Mich sollte das Possessivpronomen erschrecken. Tut es aber nicht. Es erfreut mich. Das hat er noch nie gesagt.


  Ich lege den ersten Gang ein und lasse den Wagen vom Parkplatz rollen. Ich bin ergriffen und fahre deswegen langsam, weil ich sehr mit meiner Ergriffenheit zu tun habe. Wir sind auf dem Weg zu Florentine und Nicolas, die beide beschlossen haben, dass die Unterzeichnung eines solch elementaren Dokumentes dringend gefeiert werden müsse.


  Als wir vor ihrem Gartentor parken, entdecke ich, dass Nicolas sogar den Grill angefeuert hat. Grillen ist sein größtes Hobby. Wie von so vielen Männern mit oder ohne magische Komponente. Muss daran liegen, dass man dann mit Feuer spielen darf, und keiner meckert.


  „He! Hausbesitzer!“, kreischt Flo und rennt uns über den kleinen Gartenweg entgegen. Sie hüpft ein wenig um uns herum, drückt mich, dann Vincent, dann wieder mich und benimmt sich alles in allem, als hätte sie von einem Haschkeks genascht. Hat sie aber nicht. Dieser Zustand ist normal. Florentine ist das fröhlichste Wesen, das mir persönlich bekannt ist.


  Nicolas kommt gemächlicheren Schrittes hinter ihr her. Äußerlich und von seiner genetischen Herkunft das krasse Gegenteil von Florentine. Ein halber Vampir, der schäbigsten magischen Gattung auf diesem Planeten, aber mit einer enormen hexerischen Fähigkeit, die er seiner Mutter, einer Hexe, zu verdanken hat.


  Er ist eine recht gelungene Mischung, aber seit sein magisches Potenzial fast voll erschlossen ist und der Vampir in ihm nur noch selten Ausgang hat, wirkt er doch um einiges menschlicher. Zumindest bezogen auf den Zeitpunkt, als ich ihn kennengelernt habe. Als ich nämlich dieses Haus von ihm verkaufen sollte. In dem er jetzt mit Florentine wohnt. Sehr lange, sehr sonderbare Geschichte, allerdings mit Happy End.


  „Sekt!“, flötet Flo und flattert von dannen.


  „Whisky“, sagen Vincent und ich gleichzeitig.


  „Ich halte Sekt auch für überflüssig“, murmelt Nicolas und folgt Flo, wohl um ihr die Sektflasche zu entwenden und durch die mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit zu ersetzen.


  Fünf Minuten später hocken wir gemeinschaftlich unter der großen Kastanie. Auf dem warmen Rasen. Es ist ein wenig sonderbar, aber keiner meiner magischen Freunde hat Gartenmöbel. Alle sitzen immer auf der Erde. Durchaus auch mal auf einer Decke, aber doch meistens direkt unten. Auf dem Grill brutzeln ein paar Tofu-Würstchen und für Vincent ein Steak. Nicolas ist trotz seiner Vorliebe für Blut Vegetarier. Und Flo weint ja schon, wenn ich eine Mücke zerquetsche. Sie isst seit sehr langer Zeit nur vegan.


  Erst muss ich ausgiebig von unserem Notartermin erzählen, und alle Beteiligten zeigen sich einigermaßen beeindruckt. Und dann tut Vincent etwas sehr Sonderbares. Er wiederholt seinen Satz, der mir durch Mark und Bein gegangen ist. „Jetzt haben wir ein gemeinsames Revier.“


  Florentine seufzt daraufhin auf und hat augenblicklich eine Träne im Augenwinkel. Nicolas klopft seinem Freund sehr männlich auf die Schulter, und dann passiert noch etwas Sonderbares: Meine Sith beginnt zu brennen, als hätte eine Horde Feuerameisen begonnen, darauf eine Party zu feiern.


  


  Kapitel 17


  Die Sith ist eine kleine Tätowierung, die alle Hexen besitzen. Sie wird bei unserem Einführungsritual im Alter von etwa vierzehn Jahren gestochen. Meistens befindet sie sich links oder rechts unterhalb der Rippenbögen, das hängt ein wenig von der jeweiligen Hexenlinie ab. Sie ist das einzige sichtbare Zeichen, dass wir dem Kreis der Hexen angehören, sie ist sozusagen unser persönliches Familienstammbuch.


  Auch wenn die Tätowierungen an sich unterschiedlich aussehen, zeigen sie doch alle das Gleiche. Das Hexengeschlecht, dem wir entstammen, die Namen unserer Kinder, die wir gebären, und den Namen unseres Lebenspartners. Der Platz um meine Sith ist immer noch leer.


  Ich reibe unauffällig über die Stelle unter meiner linken Brust. Was soll das jetzt? Nun ist der geneigten Leserin vermutlich schon klar, was das soll. Mir eigentlich auch. Aber ich neige zur Leugnung auch offensichtlicher Tatsachen, deswegen werde ich an dieser Stelle nicht weiter darauf eingehen.


  Flo lacht herzhaft über irgendetwas, was Nicolas gesagt hat, und selbst Vince grinst. Ich lächle zerstreut mit, bin aber irgendwie gar nicht hier. Geistig zumindest. Gedankenverloren hat Vincent eine Hand auf meinen Bauch gelegt. Diese Geste ist so vertraut, wir sind so vertraut, trotz allem, was wir durchgemacht haben. Vielleicht gerade deswegen.


  Und er ist hier. Nicht im brasilianischen Dschungel, sondern hier bei mir.


  Und noch etwas kann ich mit unerschütterlicher Sicherheit sagen: Ich liebe Vincent. Wie ich noch nie zuvor jemanden geliebt habe.


  Am nächsten Tag stehe ich hinter meinem neuen Haus und bin beeindruckt. Von diesem riesigen Garten und seinem struppigen Zustand. Alles ist überwuchert von Grün, aber trotzdem gibt es immer wieder Pflanzen, die sich von ihren wilden Nachbarn nicht stören lassen und einfach hübsch sein wollen.


  Wie die Wicken, die sich direkt neben der Terrasse an einem Spalier entlangranken. Sie strahlen in sämtlichen Farben und sehen aus wie kleine Brillanten. Und sie duften, dass es einer olfaktorischen Orgie gleicht, an ihnen zu riechen.


  „Ey, du Penner!“, brüllt plötzlich jemand aus dem Wohnzimmer, dessen Fenster weit geöffnet sind.


  Florentine neben mir zuckt erschrocken zusammen. Mit großen Augen sieht sie mich an, abwartend, ob ich es eventuell vorziehe, die Flucht anzutreten. Auf der sie mich dann zweifelsohne begleiten würde.


  „Das war mein kleiner Bruder Andy“, informiere ich sie. „Und der Penner ist wohl der Kobold, der wieder den Pinsel versteckt hat.“


  „Du lässt ihn mit dem Kobold alleine?“ Erschüttert kneift Flo die Augen zusammen, doch bevor ich dazu komme, ihr zu antworten, streckt Andy den Kopf aus dem Fenster.


  „He, Eli! Drei Wände im Wohnzimmer sind fertig!“ Er grinst breit und lehnt die Ellenbogen auf die Fensterbank, als sein Blick auf Flo fällt. Augenblicklich fährt er sich durch die wirren Haare, wischt sich mit dem Ärmel über das Gesicht und strahlt sie dann an, dass alle seine Grübchen in Aktion treten. Er hat halt Manieren.


  Die Jungs streichen seit vorgestern in jeder freien Minute. Wenn ich nicht im Büro bin, bin ich hier oder zu Hause packen. Dort sieht es dementsprechend chaotisch aus. Genauso wie hier, deswegen gibt es zurzeit gar keinen Ort, an dem ich mich so richtig wohl fühle. Die Hexen haben begonnen, einen Umsiedlungszauber vorzubereiten, jetzt, wo es endlich eine Adresse gibt, aber bisher lässt meine Erdlinie das ziemlich kalt, was wiederum die Hexen irritiert.


  „Vincent ist im Garten und erlegt da irgendeinen Baum. Wollt ihr nicht reinkommen und mich loben, wie schön ich streichen kann?“ Er grinst und schickt Charme in nicht unerheblicher Menge in unsere Richtung.


  „Und der Kobold?“, flüstert Flo mir zu. Sie hat noch nie einen getroffen und nun große Sorge, dass der Kobold sie angreifen könnte. Oder etwas ähnlich Unerfreuliches tut.


  „Ich pass auf dich auf“, raune ich und ziehe sie hinter mir her in den Flur, der bereits von seinem schrillen Grün befreit wurde und jetzt in einem beruhigenden Weiß gestrichen ist.


  „Super!“, rufe ich, als wir im Wohnzimmer stehenbleiben. Der ganze Raum strahlt hell und wirkt viel größer als vorher. Obwohl die Möbel nicht mehr drin stehen. Paradoxerweise wirken nämlich leere Räume immer etwas kleiner, hier aber greift dieses unerklärliche optische Gesetz nicht. Der Raum wirkt riesig, und der Blick in den wilden Garten ist wunderschön.


  „Wow!“, haucht Flo neben mir. Es ist ihr erster Besuch bei uns. Sie hat in den vergangenen zwei Wochen irgend so eine Pilates-Zusatzausbildung in Hannover gemacht und war sehr viel unterwegs. Außerdem musste sie erst Mut schöpfen … wegen des Kobolds.


  „Ich habe keine Ahnung, wer Wände in Rot, Blau und Gelb streicht, aber das war ja wirklich Augennerv verätzend. Ich musste drei Mal streichen, bis das Weiß gedeckt hat.“ Er fängt an, seine Malerutensilien zusammenzusuchen. „Ich muss jetzt weg, aber ich mache morgen weiter.“


  „Ach, kleiner Bruder.“ Ich greife ihm von hinten um die Hüften und drücke mein Gesicht an seinen Rücken. „Du bist doch der Allerbeste!“


  Aus dem Augenwinkel sehe ich den Kobold neben dem Kamin stehen. Er guckt böse in meine Richtung. „Irgendwelche Vorkommnisse?“


  „Immer verschwindet mein Pinsel. Und vorhin ist meine Kaffeetasse umgekippt. Er nervt, ist aber, glaube ich, mit der Farbwahl ganz zufrieden.“


  Flo zieht ihr Schultertuch fester um sich. „Du weißt von dem Kobold?“


  Andy sieht sie einigermaßen verwundert an. „Sie“, er hebt den Zeigefinger und deutet auf mich, „ist meine Schwester.“


  Ja, ich denke auch, das erklärt einiges. Meine Brüder sind magisch komplette Nieten. Sozusagen mindertalentiert, dennoch bekommen sie das eine oder andere mit. Und sie schweigen über das, was sie wissen. Oder denken.


  „Aaaandy!“ Philipp stürmt ins Wohnzimmer. „Mann, bist du taub?“


  „Eine Dame ist anwesend“, bekommt er gleich von Andy Kontra, und auch Philipp strafft augenblicklich die Schultern und lässt sein schroffes Benehmen von sich abgleiten wie das Wasser von einer Ente. Jede Weiblichkeit – außer mir, ich zähle nicht – in der Gegenwart meiner Brüder hat diesen Effekt. Meine Mutter ist eine Feministin, wie könnte es anders sein, und hat meinen Brüdern eine gewisse Ehrfurcht dem weiblichen Geschlecht gegenüber antrainiert.


  „Hallo! Wie schön dich zu sehen, Florentine!“, sagt Philipp freundlich und deutet eine Verbeugung an. Dann wendet er sich wieder an Andy. „Komm raus, Lurch. Wir brauchen Hilfe!“


  Andy brummt etwas, hört aber auf, seine Sachen einzusammeln, und folgt unserem Bruder in den Garten.


  „Deine Brüder sind sehr süß, aber auch ein klein wenig komisch.“


  „Bei den Genen? Es hätte schlimmer kommen können.“


  Ich setze an und will Flo die anderen Zimmer zeigen, komme aber nicht mehr dazu. Sie stößt einen spitzen Schrei aus und springt mit einem Satz auf die Stufen der Leiter, die mitten im Raum steht. Suchend blicke ich mich um und entdecke schließlich den Kobold, der mit sonderbar verklärtem Blick mitten im Raum steht.


  „Aha. Engel können Kobolde also sehen“, sage ich überflüssigerweise. „Vincent sieht ihn nicht. Und Andy natürlich auch nicht.“


  „Nimm ihn weg!“, zischt Florentine von ihrem Beobachtungsposten und klettert sogar noch eine Stufe höher. Wie stellt sie sich das vor?


  „Ich kann ihn nicht wegnehmen. Er tut aber auch nichts.“ Zumindest glaube ich das. Auch wenn die Tatsache, dass er nicht spricht, sehr sonderbar ist, scheint er nicht bösartig zu sein. Trotzdem stelle ich mich sicherheitshalber zwischen Florentine, die anscheinend in brenzligen Situationen immer noch die Tendenz nach oben hat, und den verwirrt aus der Wäsche guckenden Kobold.


  Flo schüttelt sich, was sie sehr geschickt tut, schließlich sind die Stufen der Leiter sehr schmal, und plötzlich segelt eine kleine, blütenweiße Daunenfeder zu Boden. Ich dachte wirklich, ihre Phase der Schockmauser sei vorbei. Der ersten Feder folgt eine zweite, und der Kobold hinter mir gibt ein ganz entzückendes Grunzen von sich.


  So entzückend und unpassend, dass ich herumfahre, weil ich nicht glauben kann, dass er dieses Geräusch gemacht hat. Er ist plötzlich fürchterlich aufgeregt und hat begonnen auf und ab zu hüpfen. Dabei stößt er immer wieder diese hübschen Laute aus.


  „Was hat der jetzt?“, fragt Flo von oben herab.


  „Ich glaube, er mag deine Federn“, sage ich.


  Ich scheine mit meiner Vermutung richtig zu liegen, denn jetzt pirscht der kleine Kerl sich vorsichtig näher an die Leiter heran.


  „Oha“, murmelt Flo aus luftiger Höhe, aber der Kobold lässt sich nicht beirren, sondern sinkt direkt vor den Federn auf die Knie. Dann berührt er eine der beiden und hebt sie vorsichtig auf. Den Blick nach oben zu Flo auf der Leiter gerichtet, stiehlt sich plötzlich ein strahlendes Lächeln auf sein kleines Gesicht, dass sogar Flo nicht umhinkommt, wenigstens ein klein wenig zurückzulächeln.


  „Eli“, flüstert sie. „Ich glaube, er ist verliebt. In mich. Das ist jetzt aber ungünstig.“


  


  Kapitel 18


  Der Kobold steht definitiv auf Florentine. Er steckt sich eine der Federn hinters Ohr, die andere trägt er ehrfurchtsvoll mit beiden Händen vor sich her. Den ganzen weiteren Tag lässt er nichts mehr fallen, versteckt nichts und folgt Flo wie ein klitzekleiner befederter Schatten.


  Vincent und meine Brüder haben einen halb umgestürzten Baum abgesägt. Wir lassen den Baumstamm für die Insekten liegen, totes Holz im Garten ist viel zu selten geworden in Deutschland. Wenige Minuten später brettert meine Mutter mit ihrem alten Golf die Auffahrt hoch.


  „Sie wollte Kartoffelsalat vorbeibringen“, sagt Andy, als er meinen fragenden Blick sieht.


  Sie bringt aber nicht nur Kartoffelsalat vorbei, sondern auch noch die komplette Prinz-Valium-Sippe, die im Kofferraum mitgereist ist.


  „Heißajuchhe!“, ruft sie, als die Bande sich mit schwirrenden Flügeln und unter großem Geschnatter in die Lüfte erhebt und wie fehlgeleitete Flipperkugeln durch den Garten schnellt. Nur Elfriede klettert behäbiger aus dem Kofferraum und beginnt umgehend mit Scharren und Kreischen. Prinz Valium bleibt vorerst im Kofferraum, er ist auf der Fahrt eingeschlafen.


  Vincent stellt sich neben mich und drückt sein Gesicht in meine Haare. „Was wäre dieser Welt erspart geblieben, wenn du deinen Rucksack zugemacht hättest“, murmelt er.


  Prinz Valium entstammt eigentlich dem brasilianischem Dschungel und war bei unserer letzten Weltrettungsmission ausgesprochen hilfreich. Dann war er aber wohl der Ansicht, dass er uns in sein träges Herzlein geschlossen hat und er keinesfalls ohne uns weiterleben könne, und so ist er heimlich in meinen Rucksack geklettert. Um direkt nach der Ankunft in Niedersachsen Mutters magisches Perlhuhn Elfriede zu begatten.


  „Sie brauchen mal Freiflug!“, ruft meine Mutter uns zu und holt einen großen Korb vom der Beifahrersitz. „Bei uns können sie ja nur im Haus fliegen, die Kleinen.“


  „Sie mag die verwirrte Brut mittlerweile lieber als uns“, raunt mein Bruder mir zu, hilft dann aber umgehend meiner Mutter, eine Picknickdecke auf dem Rasen auszubreiten und Teller zu verteilen.


  Wir machen uns über den mitgebrachten Kartoffelsalat her, in den meine Mutter 234 Kräuter aus ihrem heimischen Kräuterbeet untergebracht hat. Er schmeckt ein wenig erdig und dumpf, aber nicht so schlecht. Zumindest nicht so schlecht, als dass es gerechtfertigt wäre, dass meine Brüder einen Vergiftungstod mit viel Trara inszenieren und sich zuckend auf der Decke winden, nachdem sie den ersten Happen probiert haben. Sogar Prinz Valiums Brut futtert den Salat, ohne zu mucken, nur Prinz Valium selbst sieht davon ab und schläft auf einer Ecke der Decke zusammengerollt einfach noch ein bisschen weiter.


  Meine Mutter nimmt einen Teller, legt ein kleines Kartoffelstück samt Gurke drauf, garniert das Ganze mit einem Grashalm und trägt es zur Terrasse. Dort erzählt sie dem Kobold, der uns von dort aus fest im Blick hat, irgendwelche Dinge. Während er nach wie vor Florentines Feder an sich gedrückt hält.


  „Wir dürfen ihn nicht vergessen“, sagt meine Mutter zufrieden, als sie zurückkommt und widmet sich wieder ihrem Teller.


  „Was etwas sonderbar ist, weil ich ihn noch nicht einmal sehen kann“, murmelt Vincent und nimmt sich einen Nachschlag.


  Meine Brüder verabschieden sich, rennen bei ihrem Abzug fast den Kobold über den Haufen, der sich tatsächlich auf der Terrasse niedergelassen hat und sich die Kartoffel schmecken lässt. Der fängt daraufhin höchst empört zu schimpfen an. Lautlos, weil er ja leider keine Stimme hat. Andy rauft sich die Haare, und Phillip gibt genervte Grunzlaute von sich. Sie können sie ihn ja nicht sehen, aber die Reaktion meiner Mutter ist sehr eindrücklich.


  „Ihr müsst euch entschuldigen!“, ruft meine Mutter hinter ihnen her, und tatsächlich drehen die beiden um, stellen sich auf die Terrasse, machen eine tiefe Verbeugung und sagen synchron: „Tschuldigung!“


  In den kommenden Tagen wird es ernst. Nicht, dass mein Leben vorher nur aus Spaß und Spiel bestand, aber packen, streichen, umzugsbedingter Papierkram, kurze Herzschmerzanfälle aufgrund des Verlassens meines alten Zuhauses sind relativ viel auf einmal. Ich bin ja auch erst einmal in meinem Leben umgezogen. Viele Menschen in meinem Alter haben diese Übung schon diverse Male absolviert und ein gewisses Training in dieser Disziplin, aber ich als ortsgebundene Erdhexe bin vor über zehn Jahren bei meinen Eltern aus und hier eingezogen.


  Vincent ist sehr tatkräftig, aber wie es das Universum will, hat er zurzeit mindestens genauso viel Arbeit wie ich und hängt in jeder freien Minute vor seinem Laptop, um mit Brasilien zu chatten oder komplizierte Programme zu schreiben. Oder eben solche Dinge zu tun, die er beruflich so tut und von denen ich nicht so recht weiß, was das eigentlich ist.


  Dieser Gesamtumstand führt dazu, dass wir entweder arbeiten oder packen, putzen, streichen und uns streiten. Wir sind eben doch von Grund auf unterschiedlich. Während ich anpacke, denkt Vincent erst mal nach. Manchmal muss ich die Dinge, die ich angepackt habe, wieder rückgängig machen, weil die Art und Weise des Anpackens falsch war, aber unter dem Strich bin ich immer noch effizienter, als wenn ich das Anpacken erst google, dann durchdenke, dann kritisch auf Logikfehler durchleuchte und dann tue.


  Natürlich sind die neuen Fußleisten, die Vincent montiert hat, schöner als meine. Vor allen Dingen nicht krumm und schief, aber ich habe drei Räume geschafft, er nur den Flur. Da müsste man doch mal ins Nachdenken kommen.


  Also die Zeiten sind hart und die Umstände schwierig. Leider können wir uns noch nicht einmal herzhaft streiten, weil permanent irgendwelche Hexen durch den Garten springen. Sowohl hier, als auch im neuen Haus. Alle versuchen, die Erdlinie zur Kooperation und somit zum Umzug zu bewegen. Ein wirklich großes Vorhaben, das offenbar sogar international auf Interesse stößt.


  Es ist ein wenig komisch, aber eigentlich sollte mir die Tatsache, dass die Erdlinie sich keinen Millimeter bewegt, größte Sorgen bereiten. Aber entweder bin ich total ausgelastet und habe keine Kapazitäten mehr frei, um besorgt zu sein, oder ich habe ein so tiefes Vertrauen in meine Linie, dass ich mir sicher bin, dass zumindest dieser Teil des Umzugs schon klappen wird.


  „Wo sind meine Klamotten?“, frage ich das Schlafzimmer. Mein Schrank ist leer, der Badewannenrand ist auch leer (hier lagere ich einen großen Teil meiner Blusen und Hosen) und sogar die Kommode für meine Unterwäsche ist leer.


  Ich schnaube, drehe auf dem Absatz um und renne in die Küche, wo Vincent wie immer vor seinem Laptop hockt. Also wenn er nicht gerade alle meine Klamotten wegräumt und ich damit ab sofort nackt zur Arbeit muss.


  „Wo sind meine Klamotten?“, knurre ich, klettere halb auf den Tisch und fixiere ihn über den Rand seines Bildschirmes.


  „Im Karton“, antwortet er und fixiert mich jetzt ebenfalls.


  „Und was soll ich jetzt anziehen?“


  Er guckt kurz am Bildschirm vorbei und sagt dann: „Du hast was an.“


  Immer diese umwerfende männliche Logik, die nie passt.


  „Und morgen?“, frage ich deswegen spitz zurück.


  „Ich habe dir einen Koffer gepackt. Übrigens ziehen wir in vier Tagen um, und dein Hausstand befindet sich immer noch in allen Schränken. Das dürfte kompliziert werden, wenn es so bleibt.“


  Ich schnappe nach Luft. Womit ich gekonnt davon ablenke, dass mir dazu nichts einfällt. Denn leider hat er recht.


  „Gerade bist du dabei, deine ‚Gilmore Girls‘-DVD-Sammlung zu sortieren“, informiert er mich, als wüsste ich nicht, was ich da gerade mache. „Ich halte diese Tätigkeit für nicht ganz so relevant. Leider flippst du immer aus, wenn ich das anmerke, deswegen habe ich beschlossen, deinen Hausstand für dich einzupacken.“


  „Unseren Hausstand“, schnauze ich, weil mir jetzt doch endlich was eingefallen ist. Er legt doch immer so großen Wert auf dieses Wort. Ha! Dann nutze ich es doch jetzt auch mal.


  „Dein Hausstand“, erwidert er. „Ich besitze weder sieben Flaschenöffner noch acht Gartenscheren, geschweige denn eine komplette Sammlung alter Knax-Hefte.“


  Ganz vielleicht hat er wieder ein klein wenig recht.


  „Ich arbeite ja auch“, sage ich.


  „Ich auch“, kontert er.


  Es ist nicht auszuschließen, dass er diesen Schlagabtausch so rein punktemäßig gewinnt. Er hält meinem vernichtenden Blick stand und schafft es sogar noch, zwei Mal blind auf seinem Laptop herumzutippen. Ich überlege gerade, ob dies nicht ein wunderbar geeigneter Moment wäre, um mit irgendetwas nach Vincent zu werfen, als jemand höchst beglückt neben uns „Hallo!“ kreischt.


  Augenblicklich rutscht mir das Herz Richtung Kniekehle. Nicht das auch noch!


  „Was willst du?“, fahre ich den Elf in meinem Wohnzimmer an.


  Hollywoods Lächeln verblasst ein wenig. Er hebt beschwichtigend beide Hände und raunt: „Schwester!“


  Heute trägt er einen Glitzeranzug in Babyrosa, und seine Haare fallen ihm in goldenen Wellen über die Schultern. Sein echter Name ist leider unaussprechlich, aber Hollywood passt zu dem kleinen Geck ganz hervorragend. Und ich bin natürlich auch nicht seine Schwester, wenn auch gewisse verwandtschaftliche Beziehungen nicht abgestritten werden können.


  Mein Magen krampft sich kurz zusammen. Eine Elfen-Prophezeiung ist jetzt so ziemlich das Letzte, was ich gebrauchen kann. Noch weniger als eine Magen-Darm-Grippe oder Läuse.


  


  Kapitel 19


  Der Elf stellt sich derweil in Position, streckt die Brust raus, stemmt die Händchen in die Hüften und sagt: „Bin gekommen, um meiner Schwester zu helfen!“


  „Keine Prophezeiung?“, frage ich argwöhnisch und sehe aus dem Augenwinkel, dass Vincent in höchster Anspannung den Laptop zuklappt.


  „Wenn du das wünschst, kann ich nachfragen, ob …“, erklärt Hollywood nachdenklich, aber Vince und ich geben beide ein dumpfes: „Bloß nicht!“ von uns.


  „Und habt ihr Bier?“ Der Elf bekommt augenblicklich einen gierigen Glanz in den blauen Augen und leckt sich die Lippen.


  Bier und Elfen sind eine ganz schlechte Kombination, was die Elfen leider überhaupt nicht interessiert. Sie lieben Bier. Sie sind leider auch im Bruchteil einer Sekunde besoffen, fangen an, wild zu blinken, und verlieren völlig ihre Flugfähigkeit. Und dann kotzen sie einem ins Blumenbeet.


  „Ja“, antwortet Vincent an meiner Stelle, und ich stöhne auf. Ich finde es sehr verantwortungslos, Elfen Bier zu geben. „Vorher musst du aber alle Schrauben und Nägel sortieren.“


  Der Elf nickt eifrig und reibt sich die Hände. „Das muss eh mal jemand machen. In deinem Werkzeugkasten sieht es aus, als hätte eine Horde Zwerge Kegeln gespielt.“


  Vince steht auf, schnappt sich den zurzeit stetig aufgeklappten Werkzeugkasten und stellt ihn vor den Elf. Der mit dieser Aufgabe erst mal sehr lange beschäftigt ist. Gewissenhaft betrachtet er jede Schraube und jeden Nagel intensiv, um sie dann in das jeweilige Kästchen einzusortieren.


  „Elfen-Beschäftigungstherapie“, murmle ich und stehe unschlüssig im Raum herum.


  „Eli. Möchtest du nicht deine Bücher einpacken?“, fragt Vincent mich außerordentlich höflich und verschwindet dann in den Garten.


  Ja. Ich könnte meine Bücher wegräumen. Ich hätte auch durchaus alleine darauf kommen können. Es wäre mir sogar lieber gewesen, wenn ich alleine darauf gekommen wäre. Dann wäre nämlich Vincents Argument, dass ich eine Niete im Packen bin, entkräftet. Wenn ich jetzt natürlich die Bücher einpacke, gebe ich ihm ja insgeheim recht.


  Das sind sehr komplexe Gedankengänge, die mich da beschäftigen, und so koche ich mir erst mal einen Kaffee, während Hollywood im Hintergrund ein kleines Liedchen anstimmt. Es ist auf Elfisch, und es geht wohl um die Liebe, die auf Elfisch „knostras“ heißt. Zumindest ist das das einzige Wort, welches ich verstehe. Versonnen kippe ich Zucker in meinen Kaffee und rühre um.


  „Du trinkst jetzt nicht ernsthaft Kaffee?“ Vincent ist von seinem Ausflug in den Garten wieder da und trägt viele zusammengeklappte Umzugskartons unter dem Arm.


  „Ich muss nachdenken“, antworte ich und beabsichtige, hoheitsvoll zu klingen. Ich klinge aber leider eher entschuldigend. Als ob ich nicht in meiner Küche Kaffee aus meiner Tasse trinken dürfte, nur weil mein Freund meint, ich müsse jetzt Bücher einpacken. Und dann habe ich einen Geistesblitz.


  „Ha!“, rufe ich, woraufhin der Elf und Vincent ruckartig den Kopf in meine Richtung drehen. „Die Pflanzen sind wichtiger als die Bücher!“


  Vincent öffnet schon den Mund, vermutlich möchte er mir Einhalt gebieten, doch ich sprinte in mein Bad, entdecke tatsächlich den besagten und bereits gepackten Koffer, öffne ihn, zerre eine Jeans und einen Kapuzenpullover (dunkelblau mit der Aufschrift: Achtung, Hexe!) hervor, springe hinein und renne in den Garten.


  Mit diversen Eimern und Maurerkübeln bewaffnet mache ich mich daran, meine Pflanzen umzugsfertig zu machen. Erst wollte ich nur die großen Hortensien und ein paar Sommerstauden mitnehmen. Mittlerweile denke ich, ich nehme alles mit. Sollen die Förster doch ein paar Bäume pflanzen, das können die gut. Außerdem ist das Wetter heute ideal. Ideal ist es eigentlich überhaupt nicht, weil man im Herbst oder im Frühjahr umpflanzt, aber mir bleibt ja nichts anderes übrig, und so begnüge ich mich mit der Tatsache, dass es heute bedeckt und kühl ist.


  Alles, was ich ausbuddle, bekommt noch einen kleinen Wurzelschutzzauber, dann stelle ich alle Pflanzen feinsäuberlich in die vielen Behälter und fülle etwas Wasser dazu. Irgendwann kommt Vincent und trägt wort- und kommentarlos meine ganzen Schätze zu seiner Schrottkarre, die zwar selten fährt, aber eine wirklich große Ladefläche hat.


  „Hallo!“ Henriette kommt um die Ecke gebogen und marschiert barfuß an uns vorbei, als würde sie hier wohnen. „Ich muss noch mal kurz etwas ausprobieren“, ruft sie uns zu und verdrückt sich zu den Kastanien.


  Vincent lehnt sich mit ausgestreckten Armen und geschlossenen Augen an die Ladefläche seines Pick-Ups. „Anstrengend“, murmelt er dann. „Ihr seid allesamt anstrengend. Sie kann hier doch nicht einfach so reinspazieren. Ist das ein öffentlicher Park? Wir hätten auf dem Rasen Sex haben können. Und du“, er öffnet die Augen wieder und sieht mich an, „bist die Alleranstrengendste.“


  „Danke“, sage ich indigniert. Was kann ich denn dafür? Ich fahnde nach weiteren Worten, um meiner Empörung über diese Anschuldigung Ausdruck zu verleihen, als etwas rummst. Sehr laut, sehr vernehmlich und so intensiv, dass kurz die Erde unter unseren Füßen bebt.


  Plötzlich schießt meine Erdlinie über den Rasen auf mich zu. Ihre Farben sind bei Tag blass, dennoch ist das kühle Blau, in dem sie sich seit unserem letzten Ausflug in den Dschungel kleidet, deutlich zu erkennen. Sie zischt um uns herum und scheint nicht minder empört. Warum auch immer. Vielleicht hat Henriette sie in den Hintern gekniffen. Henriette folgt ihr, mit missbilligend zusammengekniffenen Lippen.


  „Unkooperativ!“, faucht sie, als sie an uns vorbeirauscht. „Ich komme morgen wieder“, ruft sie uns noch zu, dann ist sie im Unterholz verschwunden.


  Vincent stöhnt auf und reibt sich das Gesicht. „Wirst du jetzt deine Bücher packen?“


  „Nein“, sage ich. Rein aus Prinzip. Weil ich eine bockige, menstruierende und müde Erdhexe bin.


  „Weißt du, was du mich kannst?“


  „Na?“


  „Du kannst mich mal!“ Mit diesen für Vincent sehr untypischen Worten dreht er sich um und verschwindet im Wald. Dabei bewegt er sich nicht menschlich. Noch nicht mal ansatzweise. Er bewegt sich wie ein mächtiger Gestaltwandler, der kurz vor der Wandlung steht und richtig schlechte Laune hat.


  „Pah!“, brülle ich ihm hinterher, und im nächsten Moment steht der Elf hinter mir.


  „Fertig!“, sagt er stolz und strahlt mich an. Der ist ja auch noch da! „Kann ich jetzt Bier?“ Gieriges Glitzern in blauen Augen.


  „Haben.“


  „Hä?“ Ratlos sieht der Elf mich an und schüttelt seine blonde Lockenpracht.


  „Es heißt: Kann ich jetzt ein Bier haben?!“, erkläre ich ihm. Ich kann leider nichts gegen den akuten Anfall von Klugscheißerei tun. Irgendwie gehen mir alle gerade auf die Nerven.


  „Ich weiß“, antwortet Hollywood spitz und guckt mich augenblicklich böse an.


  „Dann sag es doch!“


  „Wozu?“


  „Damit ich dich verstehe!“


  „Pah! Bist du blöd? Hast du schlechte Laune?“


  „Schlechte Laune, ja.“


  „Lass uns ein Bier trinken. Das hilft.“ Er grinst mich an.


  Alkohol ist keine Lösung. Kaffee allerdings auch nicht. Und so kommt es, dass ich mit einem rosafarben gekleideten Elf auf meiner Veranda sitze und Bier trinke. Er mit Strohhalm, weil die Flasche fast so groß ist wie er, ich direkt aus der Flasche. Hollywood spricht dabei sehr viel und mit steigendem Promillepegel auch sehr sonderbare Dinge. Dann verabschiedet er sich und fliegt nach Hause. Nicht ohne sich vorher noch einmal in meinem Flieder zu verheddern und den halben Baum zum Einsturz zu bringen.


  Und dann bin ich endlich alleine. Ich könnte die Bücher einpacken. Oder die Kaffeetassen. Oder meine Steuerunterlagen. Ich könnte sogar ins Bett gehen und schlafen. Da es gerade mal acht Uhr ist, wäre das eine Schlafleistung von zehn Stunden, so viel schaffe ich sonst in zwei Nächten nicht.


  Aber ich tue nichts von alldem, sondern bleibe einfach nur auf meiner Veranda sitzen. Die bald nicht mehr meine Veranda sein wird. Ein kleiner Knoten befindet sich plötzlich zusammen mit dem Bier in meinem Magen. Ich habe bisher an zwei Orten gewohnt. Bei meinen Eltern und hier. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie es sein wird, in der Singvogelgasse zu leben. Was, wenn es ganz schrecklich wird? Und ich mich dort gar nicht wohlfühle? Und ich mein altes Zuhause ganz fürchterlich vermisse?


  Ich lasse den Blick über meinen Garten schweifen. Gärten brauchen viele Jahre, bis sie wirklich schön sind. Meiner ist jetzt schön. Horden von Schulklassen werden bald hier durchlaufen und etwas über die Population des Borkenkäfers und das Sexualverhalten des Dammwildes lernen.


  Die Aufregung um das neue Haus hat es wohl ein wenig gedämpft, aber jetzt fühle ich es ganz deutlich: Ich bin traurig. Und heute bin ich so traurig, dass ich beginne, ein wenig vor mich hin zu weinen.


  Warum kann nicht einmal alles bleiben, wie es ist?


  


  Kapitel 20


  Meine Erdlinie zeigt sich grob irritiert von meinem Gefühlsausbruch. Ich bin einfach nicht der Typ, der in jeder Lebenslage ein Tränchen fallen lässt. Ich heule nur, wenn es ernst ist. Sie schlängelt sich um die Veranda herum und stößt kleine, blau glühende Energiefontänen aus. Dazu zischt sie in einer so hohen Tonlage, dass es im Innenohr schmerzt.


  „Zick nicht rum, blöde Kuh!“, fahre ich sie an, aber sie hört nicht auf.


  Ich glaube, sie ist nicht nur irritiert von mir, sondern auch extrem angekotzt von den vielen Hexen, die in den vergangenen Tagen an ihr rumgehext haben. Vielleicht fühlt sich das wie eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt an. Alle fummeln an dir rum, stecken lange Nadeln in deinen Zahn, und spätestens nach der dritten Sitzung hast du die Schnauze gestrichen voll und machst den Mund nur auf, weil du weißt, dass es sonst nie aufhört.


  Ich denke, der Vergleich zwischen einer Erdlinienverlegung und einer Wurzelbehandlung ist ziemlich treffend, und augenblicklich habe ich auch noch tiefes Mitgefühl mit meiner Erdlinie, woraufhin ich wieder anfange zu weinen. Weil ich gerade so schön drin bin. Dann kann ich nahtlos noch ein wenig weinen, weil es gerade so kompliziert mit Vincent ist. Da kaufen wir ein Haus und fangen an, uns zu streiten. Das kann einfach nicht wahr sein.


  Mit Schrecken denke ich an die Berichte, dass Menschen zehn Jahre zusammen sind, im elften heiraten und sich im zwölften wieder scheiden lassen. Vielleicht ist es beziehungsungesund solche Dinge zu tun? Vielleicht ist der einzige Weg, einfach zusammen zu sein. Ohne Verträge, Ringe und das ganze Brimborium.


  Als wäre dieser Gedanke ein kosmisches Stichwort, kommt Vincent durch den Garten geschlendert. In menschlicher Gestalt, allerdings ohne Jeans. Kurz lenkt mich dieser Anblick vom Tränenproduzieren ab, dann muss ich aber leider wieder anfangen. Geschmeidig wie eine Katze (sehr lahmer Vergleich, ich weiß) pirscht Vince sich zu mir und sinkt vor mir in die Hocke.


  „Lieblingshexe, was ist los?“ Er klingt nicht sonderlich mitfühlend, eher resigniert.


  „Püh“, sage ich, weil es sich schlecht spricht mit so viel Rotze im Hals. „Mein Leben ist kompliziert“, bringe ich schließlich doch heraus.


  „Dein Leben ist nicht kompliziert. Du bist momentan erstaunlich unorganisiert.“


  „Du hundsgemeiner Schuft.“


  „Du bist sonst ganz gut organisiert. Nur zurzeit schwächelst du, was daran liegt, dass du immer noch nicht begriffen hast, dass wir das hier gemeinsam stemmen. Es ist doch okay, wenn ich deinen Kleiderschrank einpacke. Du tust so, als ob ich gegen eine mir unbekannte, aber wichtige Regel verstoße. Ich bin halt im Bereich Überblick ganz gut, du bist für die Details zuständig. Ergänzt sich doch.“


  Er spricht ganz normal. Eigentlich sagt er sogar ganz kluge Dinge. Was verwunderlich ist, denn der Jaguar blitzt noch alle drei Sekunden in seinen Augen auf. Andere Wandler können in diesem Zustand gar nicht sprechen, nur knurren oder fauchen.


  „Was macht der Jaguar eigentlich hier?“


  Er blinzelt kurz und legt den Kopf schief. „Ich bin mir nicht sicher. Er scheint aufgeregt zu sein.“


  „Dann geh noch mal jagen.“ Meistens hilft das.


  „Ich war nicht jagen.“ Er rümpft katzenhaft die Nase. Keine menschliche Mimik. „Es ist Schonzeit. Hunde müssen ja auch an der Leine gehen, da geh ich doch nicht jagen. Alles, was ich später jagen will, muss doch erst mal wachsen.“ Unbestechliche Logik.


  „Glaubst du, dass das die falsche Entscheidung gewesen ist?“, fragt er mich plötzlich sehr sachlich.


  Der Themenwechsel ist zu krass. Ich hänge gedanklich immer noch bei Baby-Feldhasen und Bambis. Er erkennt meine hinterherhinkenden Gedankengänge und konkretisiert sich: „Der Hauskauf. Ist dir nicht wohl damit?“


  „Wie kommst du denn darauf?“, frage ich verdattert.


  „Na ja, du wirkst in den vergangenen Tagen unzufrieden. Und du packst eben nicht die Bücher und die Klamotten und die Tassen, sondern machst mich an, wenn ich es tue.“


  Er meint das ernst. Ich sehe eine ganz kleine Unsicherheit durch seinen Blick flattern, die sich nun mit dem aufblitzenden Jaguar abwechselt.


  „Ich bin mir manchmal nicht ganz sicher, woran ich bei dir bin“, fährt er fort, ohne auf einen Kommentar meinerseits zu warten.


  Ich mache schon den Mund auf, aber er wischt meine Worte mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. Wenn ich das hier richtig sehe, führt mein dominanter Gestaltwandler gerade ein Beziehungsgespräch mit mir. Das ist unfassbar. Ich bin doch die, die solche Gespräche führen sollte, wie vermutlich 99 % aller Frauen auf dieser Welt. Es gibt schließlich gewisse Naturgesetze, an die auch wir uns halten sollten. Er ist doch der, der mit düsterer Miene sagen sollte, alles sei in Ordnung, und er habe keinen Bock auf solchen Beziehungskram.


  „Äh“, wage ich einzuwenden, aber wieder lässt Vincent mich nicht zu Wort kommen.


  „Man muss in einer Beziehung irgendwann auch den nächsten Schritt gehen. Wir können doch nicht ewig so vor uns hinleben.“


  Ob er heimlich Beziehungsratgeber gelesen hat?


  „Wenn man denn will“, fährt er fort. Sein Blick ist so eindringlich und ernst, dass mein Magen einen keinen Hüpfer macht.


  „Ich will das doch“, sage ich empört. Also es soll empört klingen, hört sich aber ein wenig verzagt an.


  Daraufhin sagt er nichts. Also er sagt „Hmmpf“, was aber nicht als gesprochenes Wort durchgeht und alles bedeuten könnte. Und dann aus dem Nichts taucht ein ganz kleines, leicht schiefes Grinsen auf, was auch nur ganz bedingt menschlich wirkt. Und irgendwie unpassend ist, weil wir ja offenbar gerade eine sehr ernsthafte Beziehungsdiskussion führen. Also Vincent. Ich ja bisher noch nicht so.


  „Ich tu mich so schwer mit Veränderungen“, sage ich schließlich.


  „Sprich doch einfach mal mit mir über diese Dinge.“


  „Okay“, sage ich und beuge mich nach vorne, um gleich damit anzufangen. Denn bevor man spricht, sollte man ja eine kommunikationsfördernde Umgebung schaffen und das geht doch am Besten mit Hilfe von körperlicher Nähe.


  Innerhalb vom Bruchteil einer Sekunde wird unsere Beziehungsgesprächsvorbereitung aber sehr körperlich, und wir landen in einem Knäuel aus Armen und Beinen auf dem Rasen. Vincents Wandlermagie (oder was auch immer das ist) erwacht augenblicklich zum Leben und verbindet sich mit meiner Erdlinienmagie. Es tost blau um uns herum, und wir lieben uns. Mitten auf dem Rasen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass gleich wieder eine Hexe zum Erdlinienverlegen vorbeikommen könnte und dass ich ja eigentlich unpässlich bin.


  Wir liegen wie festgeklebt auf dem Rasen, bis ein leichter Nieselregen einsetzt und wir auf die Terrasse umziehen. Vincent scheint keinen weiteren Redebedarf mehr zu haben. Vielleicht hat er auch seine Tagesration an Worten einfach aufgebraucht. Zumindest schweigen wir einträchtig und liegen auf der Matratze herum, die Vince herausgeschleppt hat.


  Irgendwann fällt mir auf, dass Vince schweigt, weil er tatsächlich schläft. Tief und fest, den Kopf auf meinem Bauch gebettet, während seine linke Hand schwer auf meinen Rippen liegt. Direkt unter seiner warmen Berührung fängt meine Sith wieder leicht an zu kribbeln.


  Ohne großartig darüber nachzudenken, angle ich nach meiner Hose, die zum Glück in Griffweite liegt. Einhändig ziehe ich mein Handy aus der Tasche und tippe eine SMS an Henriette. Ich kann gar nicht genau erkennen, was ich da eigentlich tippe, weil ich so schief liege, und ich vermute, dass die Autokorrektur meiner Mitteilung noch einen ganz besonderen Schmiss gibt, aber Henriette scheint wenigstens rudimentär zu verstehen, was ich möchte.


  Sie antwortet keine drei Minuten später. „WUNDERBAR! Ich kümmere mich drum!“


  


  Kapitel 21


  „Zack!“, ruft meine Mutter, und Vincent murmelt: „Wenn sie noch einmal ‚Zack!‘ ruft, muss ich sie leider fressen. Ungeachtet der Tatsache, dass sie deine Mutter ist.“


  „Zack!“, brüllt meine Mutter im nächsten Moment, und Vincent zuckt schmerzlich zusammen.


  „Versuch es doch. Ist bestimmt für alle Anwesenden eine total spannende Erfahrung.“


  Meine Mutter brüllt „Zack!“, weil es ihrer Meinung nach alles zu langsam geht. Ich teile diese Meinung nicht, halte mich da aber raus. Wenn sie das meint, soll sie es meinen und meine Umzugshelfer mit diesem „Zack!“ tyrannisieren.


  Heute ziehen wir um, und wir sind sehr viele. Flo und Nicolas, meine Brüder, meine Mutter und das gesamte Hegewalder Rudel, bestehend aus Mo, Alex, Eric und Jan.


  Was natürlich eine gar wunderbare Konstellation ist, denn wenigstens Eric ist mindestens genauso dominant wie Vincent, und das hat in der Vergangenheit schon zu einigen Spannungen geführt (mit Brüllen, Anfauchen, Todesdrohungen … solchen Dingen eben). Die Herren haben aber dann irgendwann aufgehört, sich gegenseitig mit dem Tod oder Schlimmerem zu bedrohen, und sind zu einem Waffenstillstand (Fangzahnstillstand) übergegangen, der offenbar heute auf eine intensive Probe gestellt werden soll.


  „Jan! Jetzt lade doch erst die Kisten auf!“ Meine Mutter klingt wie ein schlecht gelaunter Feldwebel. Trotzdem springen alle um sie herum. Was daran liegt, dass man sie in der magischen Gemeinde mit Argwohn betrachtet und meistens tut, was sie sagt. Sie ist eben eine hochkarätige Hexe, und niemand möchte es sich mit ihr verscherzen.


  Und da alle Gestaltwandler Rudeltiere sind, denen das automatische Akzeptieren gewisser Hierarchien in die Wiege gelegt wurde, springen die Jungs auch bei dreißig Grad im Schatten wie die Arbeitsbienen hin und her. Ganz wie die Frau Mama es wünscht.


  „Steh hier nicht rum!“ Sie hat die Überwachung des gemieteten Kleintransporters unterbrochen und ist zu mir gelaufen, um jetzt wohl mich anzutreiben. „In einer Stunde muss ich weg! Dann müsst ihr alleine klarkommen.“


  Sie muss zu einer Ratssitzung der Hexen. Zum Glück, wie ich finde. Ich denke, alle anderen Anwesenden werden das ebenso sehen.


  „Na, ob wir das hinbekommen?“, frage ich freundlich und schnappe mir eine der wenigen noch verbliebenen Kisten, die in meinem leeren Wohnzimmer herumstehen.


  „Ohne mich hättet ihr das Stadium ‚geselliges Beisammensein‘ noch immer nicht überwunden.“


  Vielleicht hat sie recht. Denn die erste halbe Stunde war dem etwas verkrampften Smalltalk gewidmet, in dem unterschwellig kleine Boshaftigkeiten ausgetauscht wurden. Also zwischen Vincent und den Jungs vom Rudel. Wir anderen haben uns rausgehalten und Kaffee getrunken. Solange, bis meine Mutter bei meinem sprechenden Kaffeevollautomaten den Stecker gezogen hat, um ihn einzupacken.


  Das war vor drei Stunden. Und mittlerweile ist mein Haus nahezu leer. Klein sieht es aus. Und kahl.


  Und dann ist es vollbracht: Der Inhalt des Transporters ist zurechtgepuzzelt, und alles, was ich besitze, befindet sich dort drin. Einige unserer Besitztümer türmen sich auch auf der Ladefläche des Pick-ups, und ich schnappe mir meinen Überlebenskoffer, in dem ich außer Klamotten noch alle Dinge verstaut habe, die ich nicht erst lange in irgendwelchen Kisten suchen kann. (Unter anderem Kaffeepulver und einen alten Handfilter.)


  Die Jungs manövrieren derweil schon den Transporter vom Hof, und alle anderen verteilen sich in die Autos, um sich aufzumachen in die Singvogelgasse. Ich sehe sie alle vom Hof rollen und lasse den Koffer wieder sinken. Vincent ist nämlich wieder ausgestiegen und kommt quer über den Rasen auf mich zu. Meine Erdlinie umspielt jeden seiner Schritte, und auch wenn helllichter Tag ist, kann ich ihre prachtvollen Farben ziemlich deutlich erkennen.


  Aus irgendeinem Grund mache ich mir immer noch keine Sorgen, dass sie nicht umziehen wird. Ich bin mir einfach sicher, dass es wenigstens für das Problem eine Lösung gibt. Sie ist mir schon einmal gefolgt, damals in Heyas Garten, als ich sie so dringend gebraucht habe, und ich glaube fest, dass sie das wieder tun wird. Ihr ist doch ohne mich viel zu langweilig.


  Vince ist mittlerweile auf der Veranda angekommen und stapft auf mich zu. Direkt vor mir bleibt er stehen, gibt mir einen Kuss auf die Stirn und sagt: „Wollen wir noch mal gucken, ob alles eingepackt wurde?“


  Stumm nicke ich. Die Schlüsselübergabe an das Forstamt ist erst in zwei Wochen, genügend Zeit, um zu gucken, ob alles mit umgezogen ist. Aber es fühlt sich richtig an, schon jetzt Abschied zu nehmen.


  Ich schiebe meinen Arm um Vincents Taille, und gemeinsam laufen wir durch mein altes Haus. Durch meine Küche, auf deren Arbeitsplatte letztes Jahr seine Schwester in ihrer Jaguargestalt gelegen hat, Vincents Arbeitszimmer, das ich ihm zu Weihnachten geschenkt habe, unser Schlafzimmer, in dem wir viel zu selten gemeinsam geschlafen haben, und das Badezimmer mit den ständig verkalkten Armaturen.


  „Möge die Göttin euch schützen und segnen, jetzt und immerdar. So sei es!“, murmle ich leise. Ich bin mir sicher, dass auch hier einige Hausgeister gemeinsam mit uns gelebt haben. Einige kommen vielleicht mit, andere werden bleiben.


  Vincent murmelt auch etwas, das ich aber nicht verstehe. Ich denke, es ist ein magischer Spruch aus seiner Heimat, der erstaunlicherweise wunderbar kraftvoll ist. Verstohlen mustere ich ihn. Seine schamanische Energie scheint in letzter Zeit stärker geworden zu sein. Wir laufen durch alle Räume und nehmen Abschied.


  Dann setzten wir uns wortlos in seinen Pick-up. Ich schaue aus dem Fenster, bis mein altes Zuhause zwischen den Bäumen verschwunden ist. Auf zu neuen Ufern …


  Der Transporter steht mit geschlossenen Türen vor dem Eingang. Nicolas’ Audi und Andys Käfer stehen sehr kreativ geparkt daneben. Ich finde alle im Garten, wo sie unmotiviert herumstehen. Offenbar müssen sie sich kurz erholen, jetzt, wo meine Mutter nicht mehr dabei ist und sie mit ihrem „Zack!“ in den Wahnsinn treiben kann.


  Als ich näher komme, sehe ich, worum sich alle geschart haben wie die Einwohner der Bronx um die brennende Tonne. Nur meine Brüder sind nicht zu sehen.


  In der Mitte des kleinen Kreises steht eine Kiste Bier. Was ich durchaus logisch finde, denn Bier gehört ja zu einem Umzug wie das Würstchen zum Kartoffelsalat. Eric lächelt uns freundlich zu. Also mir. Vincent bekommt nur noch die Ausläufer des Lächelns.


  „Ein Bier, Eli?“


  Ich schüttle den Kopf. Kaffee wäre toll. Wenn ich jetzt Alkohol trinke, fange ich umgehend an zu singen. Und das will niemand. So wie Florentine, die sich mit einem glückseligen und der Situation ziemlich unangemessenem Lächeln an ihrem Bier festhält. Unser Ex-Engel verträgt Alkohol ungefähr so gut wie ich Chili-Schoten im Essen.


  Erics Stimme rutscht ein Stück nach unten. „Ein Bier, Kater?“


  „Ja, gerne, Hund.“


  Grnf. Muss das jetzt sein? Unauffällig pikse ich Vincent den Finger in die Seite.


  Eric greift nach einem Bier, öffnet die Flasche mit einem Feuerzeug und sagt. „Ich bin kein Hund.“


  „Natürlich nicht!“, greife ich ein. „Ein Wolf, ein Jaguar, alles gut!“


  „Es ist nicht okay, dass er das sagt.“ Anklagend guckt Eric mich an.


  „Du hast Kater zu mir gesagt“, mischt Vincent sich jetzt ein und klingt auch nur ein ganz klein wenig überheblich.


  „Du bist ein Kater!“, ereifert Eric sich augenblicklich, und ich sage: „Schluss!“ Und dann sage ich noch: „Sonst rappelt es in der Kiste!“


  „Was genau rappelt dann?“, erkundigt Eric sich interessiert.


  „Bin ich froh, nicht diese Gene zu haben“, lacht Nicolas.


  Ja, klasse. Danke, Kumpel! Misch du dich ruhig auch noch in dieses Testosteron-Techtelmechtel ein.


  Florentine kichert ein wenig, und in der Ferne sehe ich den Kobold auf der Terrasse auftauchen. Er hockt sich neben meine große blaue Hortensie im Topf und behält uns scharf im Auge.


  „Können wir jetzt weitermachen?“, frage ich und verschränke kämpferisch die Arme. „Oder wollt ihr euch vorher noch ein wenig beißen, jagen oder was noch so auf eurem Programm für das Zusammentreffen von artfremden Gestaltwandlern steht?“


  „Klingt doch ganz verlockend.“ Eric grinst, aber Alex knufft ihm in die Seite, womit sich die Ansammlung von sonderbaren Wesen umgehend auflöst und beginnt, den Transporter auszuräumen.


  


  Kapitel 22


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht alles mir gehört. Vincent schon gar nicht. Der hat ja seine gesamten Besitztümer in acht Kartons untergebracht. Aber vor mir stehen noch ungefähr siebzig Kartons, die zwar alle irgendwie durch mich beschriftet wurden, mir aber dennoch unbekannt sind.


  Die Jungs haben sämtliche Möbel wieder aufgebaut. Diese Möbel stehen jetzt kreuz und quer zwischen den Kartons herum, weil ich mich nicht entscheiden konnte, wohin mit dem Sofa, dem Esstisch und meinem alten Küchenschrank. Der Raum ist einfach zu groß und Vincents Interesse an der Wohnungseinrichtung sehr gering.


  Schlussendlich haben die Jungs aufgegeben und mir versprochen, in den kommenden Tagen zurückzukommen, um alles dahin zu tragen, wo ich es denn haben möchte. Falls mir das dann schon klar sein sollte. Zumindest sind Vincent und ich endlich alleine.


  „Ha! Die Dusche kreischt nicht so schmerzvoll, wenn sie ihre Arbeit verrichtet.“ Vince ist zwischen den ganzen Kartons aufgetaucht. Nackt. Frisch aus der Dusche. Ein angenehmer Anblick. Und der Duschkopf ist nicht verkalkt. Eine angenehme Nachricht.


  „Komm ins Bett, Hexe!“


  Vince läuft an mir vorbei und streift wie beiläufig mit seiner Hand über meinen Hintern. Als ich nicht reagiere, kehrt er zurück. „Bist du in einer Schockstarre?“


  „Niemals werden wir es schaffen, das alles auszupacken.“ Meine Stimme hat auch nur einen ganz leicht verzweifelten Unterton.


  „Zumindest nicht mehr heute, das stimmt.“ Vince Mund senkt sich auf meinen Nacken, und er beginnt, dort Dinge zu tun. Dinge mit seinen Lippen und seiner Zunge, und ich muss zugeben, dass das ausgesprochen zielführend ist, um die vielen Kartons auszublenden.


  Ich folge Vincent also in das Schlafzimmer, das sich total fremd anfühlt. Dabei ist es sehr hübsch mit Blick in den Garten. Florentine hat es trotz Bier im Blutkreislauf geschafft, meine Blümchengardinen aufzuhängen, und sogar das Bett steht schon an Ort und Stelle. Nämlich mittig im Raum, weil ich mit dem Kopf immer und um jeden Preis Richtung Süden schlafen muss. Da befinden sich aber die Fenster, weswegen mein Bett jetzt im Raum herumsteht, als hätte es jemand einfach so vom Himmel fallen lassen.


  Ich ziehe mich aus, lege mich seufzend auf das Bett und starre die Decke an. Direkt neben Vincent, der ebenfalls auf dem Rücken liegt. Nur dass er mich anstarrt.


  „Hast du den Kobold gesehen?“, frage ich.


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie egal mir der Kobold gerade ist“, antwortet mein Freund und guckt mich weiter an. Ein kleiner Seitenblick verrät mir: Er sieht ein wenig lüstern aus.


  „Es fühlt sich komisch an. Das alles.“


  Vincent grunzt. „Das ist normal“, murmelt er dann, während er beginnt, meinen Hals zu küssen.


  „Woher willst du das wissen? Bist du schon oft umgezogen?“


  „Tausende Male.“ Seine Stimme klingt gedämpft, denn sein Mund beschäftigt sich jetzt eingehend mit der Erforschung der anatomischen Eigenheiten meiner linken Brust. Das tut er sehr geschickt, und ich entscheide mich, ebenfalls mal oral zu schauen, ob an ihm noch alles dran ist.


  Ich wache auf und bin allein. Was an und für sich nicht ungewöhnlich ist. Offenbar musste Vincent noch ein wenig jagen. Pardon. Jungtiere bei der Aufzucht beobachten. Ungewöhnlich ist nur, dass mein Bett wackelt.


  Ich rekapituliere den vergangenen Abend und überlege, ob übermäßiger Alkoholkonsum am wackelnden Bett schuld sein könnte. Aber ein Bier schafft das wohl nicht. Abrupt setzte ich mich auf. Nicht nur mein Bett wackelt. Die ganze Welt wackelt. Mit einem Aufschrei springe ich aus dem Bett.


  „Erdbeben“, schießt mir durch den Kopf. Nur dass ich mir zeitgleich ziemlich sicher bin, dass es hier knapp vor dem Harz keine Erdbeben gibt. Zumindest nicht in diesem Ausmaß.


  Ich stehe für einen kurzen Moment etwas orientierungslos herum und renne dann los. In den Garten. Falls das Haus einstürzt, scheint das der sicherere Ort zu sein. Auch im Garten bebt es. Meine Hortensien wackeln mit ihren leuchtenden Blüten, und eine der alten Eichen am Ende meines Gartens schwankt bedenklich.


  „Vincent!“, brülle ich in dem Moment, als der Himmel seine Schleusen öffnet und es anfängt zu regnen. Dazu erfasst mich plötzlich eine Sturmböe und peitscht mir die Haare ins Gesicht. Das hier kann nur der absolute Weltuntergang sein.


  Panisch suche ich den dunklen und bebenden Garten ab, ob es irgendwo einen Hinweis gibt, wie das Unheil abzuwenden ist. Ich nehme jetzt auch gerne eine Elfenprophezeiung. Scheißegal! So ernst habe ich es schließlich auch nicht gemeint, für Weltrettungsmissionen nicht mehr zur Verfügung zu stehen.


  Ich lasse mich auf die Knie fallen und rolle mich ganz klein zusammen. Für einen Moment versuche ich, ein wenig Magie aus meinen Handflächen zu pressen, aber es ist, als hätte jemand die Verbindung zu meiner Magie komplett abgestellt.


  Erstarrt vor Angst liege ich auf dem Rasen. Die Raubkatze steht plötzlich über mir und presst ihren nassen Körper an mich. Ich öffne ein Auge, schließe es aber gleich wieder, weil der Sturm lauter Dreck durch die Luft fegt. Vincent legt mir eine Pfote über den Rücken, und ich rolle mich dichter an ihn heran. Wir können nichts tun, außer zu hoffen, dass es vorbeigeht.


  Ich denke an meine Mutter, meine Brüder. Nicolas und Flo. Und sogar an Pax denke ich, und das ist der Moment, in dem es blaubraun aus dem Boden emporschießt. Jetzt reiße ich doch die Augen auf. Energie flutet mich, weil ich mittendrin liege, in dem, was da plötzlich aus der Erde schießt.


  Vincent gibt ein scharfes Fauchen von sich und kommt auf die Pfoten. Die Ohren eng an den Kopf gelegt sucht er meinen Blick. Etwas kracht ohrenbetäubend, und plötzlich stürzt ein dicker Ast direkt vor meine Füße.


  „Scheiße!“ Ich springe zurück. Okay. Die Zeit, sich zusammenzurollen und tot zu stellen, ist vorbei. So langsam dämmert mir nämlich, was hier los ist. Und auch wenn die Hexen sich einig sind, dass das unmöglich ist, scheint es gerade zu passieren.


  Ich hebe die Handflächen über den Boden und konzentriere all meine Kraft auf die Magie der Linie, die aus dem Rasen hervorquillt. Wenn sie sich selbst einen Platz sucht, könnte das der Kamin im Haus sein. Oder sie springt noch einmal einen Kilometer weiter nach rechts und landet auf der Umgehungsstraße, die durch den Wald führt.


  Das hier ist jetzt verdammt gefährlich. Auch weil die Energie, die da aus dem Boden strömt, eine solch überbordende Kraft mit sich führt, dass ich Angst bekomme. Tatsächlich jagt die Energie mittlerweile auf die Terrasse zu.


  „Vincent! Blockier sie!“, schreie ich in den Sturm.


  Ich habe keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen soll, aber ich habe jetzt alle Hände voll zu tun, sie daran zu hindern, nach rechts auszubrechen und das Grundstück zu verlassen. Für einen Moment verliere ich den Jaguar aus dem Blick, dann taucht der Mann auf, der mit wenigen Schritten zur Terrasse läuft und sich dort mit erhobenen Handflächen direkt vor dem kraftvoll pulsierenden Energiestrom positioniert.


  War die Energie bis jetzt blau und braun, mischt sich jetzt ein kräftiger Schuss Türkis hinzu. Wortfetzen wehen zu mir. Seine Muttersprache. Und offenbar tut er das Richtige, denn meine Erdlinie dreht ab und schießt über den Rasen in die entgegengesetzte Richtung, wobei sie mich fast umhaut.


  Ich komme ins Straucheln und gehe in die Knie. Vincent packt mich von hinten und hindert mich daran zu fallen. Er muss einen meisterhaften Sprung hingelegt haben. Seine Hände packen meine, und er reißt meine Arme hoch.


  „Sag ihr, dass sie dort bleiben soll“, flüstert er mir ins Ohr. Vielleicht schreit er auch. Aber das Tosen scheint noch einmal an Intensität zugenommen zu haben.


  Ich kenne keinen Spruch für dieses Vorhaben. Erdlinien sind bisher nur ganz selten in der Geschichte verschoben worden. Wenn etwas schief geht, ist das gesamte Gefüge der Welt betroffen.


  „Sag es ihr!“


  Also spreche ich. Alles, was mir durch den Kopf schießt. Eine Mischung aus Altdeutsch, Latein und etwas, das ich nicht kenne. Es sind sonderbare Sprüche, die da über meine Lippen kommen, aber sie scheinen in irgendeiner Art zu wirken.


  Bis die zweite Eiche fällt, und Vincent hinter mir ebenfalls anfängt zu sprechen. Seine Magie umkreist uns plötzlich. Es ist nicht seine Gestaltwandlermagie. Auch diese Magie ist mir fremd. Aber sie gehört zu ihm. Das kann ich deutlich spüren.


  Ich kann nicht sagen, ob Minuten oder Stunden vergehen. Am Ende steht im hinteren Bereich meines Gartens kein Baum mehr. Ein Krater von gut zwei Metern Durchmesser hat sich gebildet. Und meine Erdlinie zischt zufrieden und leicht aggressiv um genau diesen Krater herum.


  Meine Knie geben nach, und ich sinke jetzt doch auf den Boden. Vincent folgt meiner Bewegung, ohne mich jedoch loszulassen.


  „O Göttin“, hauche ich und starre auf den neuen Quelltopf meiner Linie.


  Dann lasse ich den Blick sinken. Vincents Hände umfassen immer noch die meinen. Deswegen brauche ich einige Sekunden, bis ich erfasse, was sich dort abspielt. Um uns herum wabert es in einem satten Türkis. Wir sitzen mittendrin. Und diese kraftvoll pulsierende Energie strömt aus Vincents Händen heraus.


  


  Kapitel 23


  „Verdammte Scheiße!“, ist leider das Einzige, was mir dazu einfällt. Die Farbe aus Vincents Händen ebbt langsam ab.


  „Was war das?“, frage ich schließlich.


  „Deine Linie hat sich verschoben.“


  „Na, das habe ich selber gemerkt. Und der Rest der Welt sicherlich auch. Das mit deinen Händen. Die Magie!“


  „Ich will nicht darüber reden.“


  Vor ein paar Jahren wäre Vince an dieser Stelle aufgestanden, hätte sich kommentarlos in den Jaguar verwandelt und wäre für mehrere Stunden bis Tage im Wald verschwunden. Es ist ein exorbitanter Fortschritt, dass er tatsächlich sagt, dass er nicht darüber reden möchte. Habe ich zwar vorher auch gemerkt, aber so ist es netter.


  „Was machen wir jetzt?“, frage ich weiter.


  „Hier sitzenbleiben? Ich fand das sehr anstrengend“, antwortet Vincent matt.


  „Okay.“


  Und so sitzen wir so lange nackt in unserem neuen Garten herum, bis wir einen Wagen die kleine Zufahrtsstraße hinaufrasen hören. Der Wagen bremst spektakulär ab, mit spritzendem Kies in alle Richtungen, dann rennt jemand um das Haus herum.


  „Wir sind nackt“, sage ich schläfrig zu Vincent, der nur zustimmend brummt. „Aber da kommt jemand.“ Ich bin nicht so gerne nackt, wenn fremde Menschen anwesend sind.


  Der fremde Mensch entpuppt sich als Hannelore Buttmann, das zweite Urgestein des Hexenzirkels neben Henriette.


  „Göttin!“ Sie bleibt mitten auf dem Rasen stehen und starrt abwechselnd die Erdlinie und uns an.


  „Hallo Hannelore“, sage ich so freundlich, wie mir möglich ist. Wobei ich zugeben muss, dass meine Möglichkeiten nach diesem Erlebnis stark eingeschränkt sind.


  „Sie … sie …“ Offenbar um Fassung ringend deutet Hannelore jetzt zur Erdlinie, die friedlich vor sich hinblubbert und sich in ihrem neuen Zuhause einlebt.


  „Keine Ahnung“, gebe ich sogleich jegliche vorhandene Information weiter. „Hat die Erde überall gebebt?“


  „Nein. Nur hier. Und in Brasilien soll es wohl auch zu Erdstößen gekommen sein.“


  Als Vincent daraufhin den Kopf hebt, fügt sie schnell hinzu: „Alles nicht dramatisch. Ich hatte Kontakt zu einem Schamanen dort.“


  „Mutter?“, ertönt plötzlich ein Ruf hinter der Hausecke.


  Hannelore verzieht das Gesicht. „Mein Sohn musste mich fahren. Ich hatte schon einen Wein getrunken.“ Schwungvoll dreht sie sich um. „Bleib mal beim Wagen, Helmut!“, brüllt sie. „Ihr seid nackt“, fügt sie dann mit einem kurzen Seitenblick in unsere Richtung hinzu.


  Wir nicken. Sind wir ja nun.


  Sie guckt uns für einen Moment sehr prüfend an. „Habt ihr das initiiert?“


  Wir schütteln den Kopf.


  „Ich werde sofort alle benachrichtigen. Wir müssen überprüfen, ob es einen Schaden im allgemeinen Gefüge der Erdlinien gegeben hat. Ich rufe dich morgen an, Elionore. Und zieh dir was über. Es ist frisch.“


  Sie verschwindet, wie sie gekommen ist, und lässt uns zurück. Auf dem Rasen hockend.


  „Und wenn wir es doch waren?“, flüstert Vince plötzlich, kaum schlägt auf der anderen Seite des Hauses die Autotür von Helmuts Auto wieder zu.


  „Also ich war es nicht. Ich habe geschlafen. Ich tue solche Dinge nicht im Schlaf“, antworte ich nach kurzem Nachdenken.


  „Hmpf.“


  „Und was hast du gemacht?“, frage ich ihn.


  „Sie besucht.“


  „Wen?“ Ratlos sehe ich ihn an. Er schweigt, und ich knuffe ihm unsanft in die Seite.


  „Die Linie. Ich habe … ihr gesagt, dass ich ihr den Weg zeige. Konnte ich ahnen, dass sie tatsächlich loszieht?“


  „Alter. Krass. Die Welt hätte untergehen können“, sage ich fassungslos.


  Eine Weile schweigen wir ergriffen. Dann sagt Vincent: „Eli. Lass uns wieder schlafen gehen.“


  Und so wanken wir gemeinsam ins Bett, um tief und fest zu schlafen.


  Leider sind wir am nächsten Morgen immer noch völlig hinüber. Vincent schläft sogar noch neben mir, als ich die Augen aufmache.


  Seufzend drehe ich mich zu ihm und bette meinen Kopf auf seine Schulter. Dabei fällt mein Blick auf meinen Nachtschrank. Auf dem der Kobold sitzt. Den Kopf in eine Hand gestützt, starrt er mich nachdenklich an.


  Als er bemerkt, dass ich wach bin, springt er vom Nachttisch und verschwindet. Ich fühle mich nachträglich noch ein wenig beobachtet, schimpfe leise vor mich hin und bahne mir den Weg durch die ganzen Umzugskartons zu meinem Kaffeevollautomaten. Er war gestern das Erste, was ordentlich aufgestellt und angeschlossen wurde. Das zahlt sich jetzt natürlich aus.


  Ich lasse mir eine Tasse einschenken und wandere mit dem frischen Kaffee durch das Wohnzimmer bis zur Terrassentür. Der Sturm hat sich gelegt, geblieben ist ein diesiger Nebel, der schwer und feucht über dem Garten hängt. Barfuß trete ich auf die Terrasse und atme tief ein. Die Luft ist frisch und schwer und legt sich sanft über meine erschöpfte Seele. In den Bäumen singen die Vögel, und ganz hinten im Garten erkenne ich das sanfte Glitzern meiner Erdlinie. Erst jetzt wird mir so richtig bewusst, was da eigentlich passiert ist.


  Ich hatte mein Handy gestern Abend auf lautlos gestellt und neben die Kaffeemaschine gelegt. Eben habe ich es mir in die Hosentasche gesteckt, wo ich es jetzt wieder herausziehe. Ein kurzer Blick auf das Display offenbart mir einundzwanzig Anrufe in Abwesenheit. Vermutlich haben alle Hexen versucht, mich zu erreichen. Zum Glück wusste ja Hannelore Bescheid, sie wird die Nachricht zuverlässig weiterverbreitet haben. Sie ist ein extrem guter Multiplikator an Informationen.


  Ich trete auf den Rasen. Ich bin relativ unbesorgt, was das Weltgefüge angeht. Würde es dort eine Störung geben, hätte ich das gespürt. Diesbezüglich scheint alles in Ordnung zu sein. Dennoch spüre ich etwas.


  Langsam laufe ich über den taunassen Rasen und umrunde eine der alten Eichen, die meiner Erdlinie gestern Nacht im Weg gestanden und die sie kurzerhand gefällt hat. Wäre die Eiche ein Hochhaus gewesen, hätte sie das Gleiche gemacht. Die Kräfte, die unsere Weltkugel umspannen, sind enorm.


  Ich hocke mich auf einen der wie Mikadostäbchen herumliegenden Stämme und betrachte den neuen Quelltopf, aus dem es in einem zarten Blau hervorblubbert. Unerwartet sanft streicht mir die Energie um die nackten Füße, und augenblicklich wird mir klar, was meine Wahrnehmung vorhin so gekitzelt hat. Es fühlt sich plötzlich sehr richtig an, hier zu sein.


  Vorher waren diese lästigen Zweifel immer mal wieder in meinem Kopf, wobei sie manchmal auch einfach nur ein Ziehen im Magen ausgelöst haben, ohne dass sich ein konkreter Gedanke geformt hätte. Das ist jetzt komplett verschwunden. Es ist gut und richtig, wie es ist.


  Erleichtert stupse ich die Erdlinie mit dem großen Zeh an, woraufhin sie mir in den Fußrücken kneift. Die türkisfarbenen Spritzer im Blau sind intensiver geworden. Ich bin mir sicher, dass das gestern Vincents ureigenste Magie war. Vielleicht hat die Notsituation sie hervorgelockt, vielleicht ist er aber auch einfach auf dem Wege der Besserung und erlangt seine Macht langsam zurück. Ich weiß es nicht. Aber ich muss es jetzt auch nicht wissen. Ich bin gerade in diesem Moment ziemlich zufrieden mit mir und der Welt. Und dem Mann, den ich liebe.


  Den restlichen Sonntag verbringen wir mit den Kisten. Ich packe Dinge aus, von denen ich schwören könnte, dass sie mir nicht gehören. Vincent behauptet aber, dass er die lilafarbene Keksdose, den elektrischen Weinflaschenöffner und die DVD-Sammlung von „Beverly Hills 90210“ aus meinem Schrank geholt hätte. Ich bleibe skeptisch. Was aber nichts hilft, die Kisten müssen ausgepackt werden.


  Gegen Mittag klingelt mein Handy. Es hat auch schon vorher geklingelt, aber da konnte ich es noch ignorieren, weil lautlos. Irgendwann meinte Vincent aber, ich hätte eine gewisse Verpflichtung, die Hexen persönlich in Kenntnis zu setzen. Außerdem plagte ihn wohl die Sorge, dass sie hier sonst gemeinschaftlich auftauchen könnten.


  Anrufer Nr. 34 ist Henriette. „Unglaublich! Das hat es laut unseren Aufzeichnungen noch nie gegeben!“


  „Ja, irgendwie war es unglaublich. Liege ich mit meiner Einschätzung, dass sich das Gefüge der Linien weltweit nicht verändert hat, richtig?“


  „Wir konnten diesbezüglich nichts feststellen. Aber Eli, um noch mal zu einer anderen Sache zu kommen. Bist du alleine?“ Die letzten Worte hat sie geflüstert. Wohl in der Hoffnung, dass sie so Vincents fantastischem Gehör entgehen.


  „Nein, warte, ich gehe gucken“, sage ich und bedeute Vincent pantomimisch, dass ich noch einmal zur Erdlinie muss. Was ich ja gar nicht muss, aber keinesfalls will ich, dass Vincent mitbekommt, worüber ich mit Henriette spreche.


  „So, jetzt bin ich alleine“, sage ich und hocke mich wieder auf die umgestürzte Eiche.


  „Eli, es tut mir leid, aber ich bin gestern Abend von einem Baum gefallen und habe mir das Handgelenk angebrochen. Jetzt trage ich eine Gipsschiene. Ich kann das Ritual nicht machen. Aber vielleicht können wir einfach ein paar Wochen warten?“


  Oh. Blöd. Warum fällt sie von Bäumen? Sie ist weit über sechzig. Und eine Erdhexe wie ich. Wir klettern üblicherweise nicht auf Bäume.


  „Gute Besserung“, sage ich, während ich noch darüber nachdenke. „Eigentlich wollte ich nicht solange warten. Zumal ja auch alle Hexen sich den Termin schon vorgemerkt haben.“


  „Ja, sie glauben tatsächlich, dass du einen Einweihungszauber planst, nachdem die Erdlinie jetzt nicht mehr verrückt werden muss. Alle haben sich bei mir gemeldet und nachgefragt, ob der Termin denn trotzdem stehenbleibt. Ganz entzückend finde ich das. Ich werde einfach mal gucken, ob ich jemanden finde, der mich vertreten kann.“


  Henriette wäre schon meine erste Wahl. Außerdem fällt mir niemand ein, den ich kenne, der das Ritual durchführen könnte. Es ist schon sehr speziell, und Henriette leitet es, seit ich denken kann, für die Hexen in unserem Zirkel.


  „Gut. Ich kümmere mich“, sagt sie, und ich verabschiede mich von ihr.


  Ein wenig bleibe ich noch auf der Eiche sitzen und erfreue mich an der Tatsache, dass ausnahmsweise mal jemand anderes sich kümmert.


  


  Kapitel 24


  Montag. Extrem früh. Es regnet in Strömen. Ich wanke in mein neues Bad. Das Licht ist zu hell. In meinem alten Bad war es nie so hell.


  Göttin, sehe ich müde aus. Und was meine Haare auf meinem Kopf tun, kann ich nicht in Worte fassen. Ob sie tanzen? Einen Krieg führen? Es sieht … sonderbar aus. Einhändig versuche ich, das auf meinem Kopf ein wenig zu bändigen, beschließe dann aber, dass ich erst einen Kaffee brauche. So wanke ich weiter in die Küche.


  Zumindest ist das mein Plan, aber Vincent, der sich zwischen zwei der letzten verbliebenen Umzugskartons zusammengerollt hat, bremst mich aus. Auf dem Boden, wie ich anmerken möchte. Ich habe keine Ahnung, wieso er nicht in einem Bett schlafen kann wie andere Gestaltwandler auch.


  Die Umzugskartons samt Vincent stehen irgendwie im Weg, und ich muss ungeschickt über sie hinübersteigen. Dabei entdecke ich den Kobold, der auf einem der Kartons hockt und mich anstarrt. Vorher hat er vermutlich Vincent angestarrt, aber mein Auftauchen erschreckt den kleinen Kerl doch nicht unerheblich.


  Angstvoll sieht er mich an, und ich sage mit schlafrauer Stimme: „So sehe ich jeden Morgen aus. Gewöhn dich dran.“


  Dann suche ich eine saubere Tasse, einen Löffel und zu guter Letzt den Zucker, während meine Laune noch weiter abstürzt, bis sie sich irgendwo knapp unterhalb der Erdoberfläche befindet. Immerhin werde ich einer sauberen Tasse habhaft, auch einen Löffel finde ich, nur der Zucker bleibt verschollen. Der ideale Moment, um mein Stammhirn zu wecken und ein paar unflätige Flüche von mir zu geben, die ich leider hier nicht aufschreiben kann, weil sie nicht jugendfrei sind.


  „Wo ist dieser verdammte Zucker?“, zische ich meinen Kaffeevollautomaten an. Der antwortet natürlich nicht, weil er nur Dinge sagen kann wie: „Die routinemäßige Entkalkung ist notwendig“, dafür steht plötzlich der Kobold mit sehr ernster Miene vor mir. Gewichtig hebt er seinen kleinen Arm und deutet energisch hinter mich.


  Ich drehe mich um und entdecke zwischen Töpfen, Tellern und dem Wasserkocher das ausgediente Marmeladenglas, das mir jetzt als Zuckerdose dient.


  „Danke!“, sage ich verblüfft und beginne, Zucker in meinen Kaffee zu schaufeln. Dem Kobold gebe ich auch etwas ab. Der Kerl ist wesentlich weniger lästig als gedacht und dafür sogar hilfreich. Wenn er nur nicht immer so düster gucken würde.


  Auf dem Weg zurück ins Bad stolpere ich über drei weitere Umzugskartons, prelle mir das Knie und finde das Leben richtig doof.


  Eine Stunde später bin ich im Büro. Mein neuer Weg zur Arbeit überfordert mich. Ich schaffe es, mich zweimal zu verfahren. Das werde ich niemandem erzählen, weil sich außer mir auch niemand so dämlich anstellen kann. Aber ich bin nun mal ein echtes Gewohnheitstier und jahrelang jeden Morgen dieselbe Strecke gefahren.


  Klara begrüßt mich mit einem breiten Grinsen und einer fetten Grippe im Schlepptau. Sie will mich sogar leise vor Rotz röchelnd an ihr Herz drücken, was ich mit einem beherzten Sprung nach hinten verhindern kann.


  „Du musst sofort nach Hause gehen. Du könntest eine Pandemie auslösen“, sage ich und verstecke mich hinter Lothar, der in diesem Moment um die Ecke kommt.


  Klaras herzliches Lachen verblasst ein wenig. „Ich kann euch doch nicht im Stich lassen“, keucht sie.


  „Wir bitten sogar darum“, sage ich fest und schiele hinter Lothars stämmiger Figur hervor.


  „Ich habe ihr auch schon gesagt, dass sie ins Bett muss. Aber auf mich hört hier ja sowieso niemand“, murmelt dieser indigniert und drückt mir irgendwelche Unterlagen in die Hand.


  Murrend sammelt Klara ihre Sachen ein und geht. Hoffentlich ins Bett. Und hoffentlich kommt sie erst wieder, wenn der bösartige Virus komplett von ihr gelassen hat.


  „Wie war dein Umzug?“


  „Unser Umzug“, korrigiere ich ihn, und er grinst. „Also unser Umzug war, wie Umzüge üblicherweise sind: anstrengend. Aber alles ist im neuen Haus. Und wenn ich meine Teller wiedergefunden habe, lade ich euch ein.“


  „Sehr gut. Hast du von diesem Erdbeben etwas mitbekommen?“


  Innerlich zucke ich zusammen. Äußerlich bin ich total cool. „Ja, hat ein klein bisschen gewackelt, was?“


  „Man vermutet, dass ein alter Bergwerksstollen eingebrochen ist“, vertraut Lothar mit leise an.


  „Nein!“ Ich reiße in gespieltem Erstaunen die Augen auf. „Eine gute Erklärung!“, denke ich.


  Der Tag wird erstaunlich ruhig, und ich nutze die Zeit, um unsere Homepage auf den neusten Stand zu bringen. Gerade als Lothar mich mit dem besten Kaffee der Welt samt fluffigstem Milchschaum der Welt beglückt, ruft Henriette mich an.


  „Ich habe jemanden gefunden“, eröffnete sie das Gespräch ohne lange Vorrede.


  Ich springe auf und schließe meine Bürotür. „Hervorragend. Wer ist es?“


  Sie zögert. Nur den Bruchteil einer Sekunde. Aber es geht als Zögern durch. „Sein Name ist Remi. Er ist ein Zauberer.“


  „Oh. Okay“, sage ich langsam. Zauberer mag ich jetzt nicht so.


  „Mir wäre auch ein Hexer lieber gewesen. Aber was wir vorhaben, können eben nur die wenigsten, und die Einzige, die mir einfällt, ist auf einem Internisten-Kongress in Hongkong. Remi ist gerade in der Gegend, und er würde es tun. Du müsstest ihn nur bezahlen.“


  Natürlich. Zauberer tun keinen Handschlag ohne Bezahlung. In ihrer Welt hat alles einen Preis.


  „Nimmt er Geld?“, frage ich, allerdings ohne große Hoffnung.


  „Von einer weniger begabten und vor allen Dingen weniger bekannten Hexe sicherlich. Von dir nicht, Eli. Lass dir was einfallen. Oder warte sechs Wochen.“


  Ich will aber keine sechs Wochen warten. Ich will es jetzt tun.


  „Ich mache es. Sagst du ihm Bescheid? Ort, Datum, Uhrzeit?“


  „Wird erledigt! Eli, ich freue mich!“


  Sie legt auf, und ich freue mich auch. Eigentlich bin ich mittlerweile sogar ziemlich aufgeregt. Den Zauberer muss ich wohl in Kauf nehmen, aber ich möchte es nicht verschieben. Der Mond steht so günstig, alle sind eingeladen, und ein Ritual wird es eh geben. Außerdem bezweifle ich, dass ich es noch viel länger für mich behalten kann.


  Zauberer sind mir eher unsympathisch. Sie beziehen ihre Kraft aus sich selbst und nicht aus der Magie der Welt. Das beschränkt sie zwar, alleine schon, weil sie es schaffen könnten, sich bei einem kräftezehrenden Zauber selbst umzubringen, aber wenn sie krass drauf sind, können sie vorher ziemlich viel Blödsinn anstellen. Außerdem fühlen sie sich der magischen Welt gegenüber nicht sonderlich verpflichtet. Noch ein weiterer Unsympathie-Punkt. Aber wenn dieser Remi der Einzige ist, der das Ganze durchziehen kann, dann muss er es eben sein.


  Als die Homepage wieder im neuen Glanze erstrahlt und ich sogar noch meine Ablage abgelegt habe (vielleicht nicht alles, aber 23% waren es sicherlich), mache ich mich wieder auf den komplizierten Weg nach Hause. Diesmal verfahre ich mich nicht.


  „Das ist hier wie im Zoo.“ Vincent steht mit verschränkten Armen an der Küchentheke und starrt in den Garten. Dort stehen sechs Hexen um den neuen Quelltopf meiner Erdlinie herum und starren schweigend in die Tiefe. „Wir sollten Eintritt nehmen.“


  Er stützt die Hände auf die Theke und lehnt sich nach vorne. Dabei spielen diverse Muskeln in seinen Schultern, was sogar unter dem T-Shirt-Stoff sehr gut erkennbar ist. Es kostet mich einige Anstrengung, den Blick wieder abzuwenden und zurück in den Garten zu schauen, wo just in diesem Moment Hexe Nummer 7 eingetroffen ist und sich zu den stumm Starrenden gesellt hat.


  „Wenn die Linie freundlicherweise von alleine umgezogen ist, brauchen wir doch dieses Mega-Event am Samstag nicht mehr, oder?“


  „Das Mega-Event ist ein Ritual, und doch, wir brauchen es.“


  „Mit Buffet und vier Kisten Prosecco?“, fragt Vincent zweifelnd.


  „Ja, in unseren Breitengraden essen Hexen gerne gemeinsam. Und trinken.“


  „Aber was soll das Ritual?“


  Wieso muss er ausgerechnet jetzt so hartnäckig sein? Er macht doch auch sonst jedes magische Gedöns ungefragt mit.


  „Es geht um das Einstimmen und Kalibrieren der Erdlinie an ihrem neuen Ort. Und um unsere gemeinsamen Energien.“ Wenigstens der letzte Teil stimmt irgendwie.


  „Die hat sich meiner Meinung nach schon ganz alleine kalibriert“, murmelt Vince und klingt dabei irgendwie schlecht gelaunt. „Kannst du dir vorstellen, dass es nervt, wenn permanent irgendwelche Hexen durch den Garten schleichen? Die müssen nämlich alle auch mal aufs Klo und klopfen dann ans Terrassenfenster. Ich versuche zu arbeiten. Aber die Betonung liegt auf ‚versuchen‘.“


  „Das legt sich wieder. Es ist halt etwas total Besonderes, was hier passiert ist. Da müssen die Damen erst mal gucken“, versuche ich, ihn zu beschwichtigen.


  „Ich komme morgen mit dir ins Büro. Ihr habt ein Besprechungszimmer. Da werde ich arbeiten. Hier geht es nicht.“


  „Mit ins Büro?“, frage ich schwach, doch er schenkt mir nur einen tiefen Blick aus seinen dunklen Augen und dreht sich auf dem Absatz um.


  Ich will mich daran machen, ein paar weitere Umzugskartons auszupacken, komme aber nicht weit. Das Parkett im Wohnzimmer ist nass, und ich trete mitten rein. Verdutzt stehe ich in der Pfütze und starre meine nassen Füße an. Ist hier jemand nicht stubenrein? Ich trete angeekelt zu Seite. Dann sehe ich nach oben, ob das Wasser von dort kam, aber die Decke ist trocken.


  Endlich entdecke ich den Wischeimer, den ich gestern total umnachtet und vor allen Dingen bis zum Rand mit Wischwasser gefüllt mitten zwischen die Kartons gestellt habe. Und die habe ich heute Morgen umgerannt, womit sich der Eimerinhalt aufs Parkett ergossen hat. Das unter der Feuchtigkeit dunkel schimmert.


  Schnell hole ich mir einige Handtücher und wische das Wasser weg. Zurück bleibt ein Quadratmeter aufgequollenes, sich wellendes Parkett. Seufzend setze ich mich daneben. Wenn ich etwas mache, dann richtig.


  


  Kapitel 25


  Vincent kommt am nächsten Tag wirklich mit ins Büro. Was bedeutet, dass wir uns beide morgens um sechs im Bad befinden. Was ein völlig unhaltbarer Zustand ist. Vincent versucht sogar, mit mir zu sprechen, während ich mir die Zähne putze.


  Ich spucke aus und sage: „Komm doch nach. Dann ist auch schon der Kaffee fertig.“


  „Mein Auto fährt gerade nicht“, antwortet er und rasiert sich ungerührt weiter.


  „Hmpf“, sage ich, jetzt wieder mit Zahnbürste im Mund und putze weiter.


  Um kurz vor acht sind wir im Büro. Klara begrüßt uns immer noch total verrotzt. Sie spricht, als hätte sie eine heiße Kartoffel im Mund. Diese körperliche Unpässlichkeit hindert sie allerdings nicht daran, meinen Freund mit einem gewissen lüsternen Funkeln zu betrachten, während er zielsicher unseren Besprechungsraum ansteuert.


  Sie kann nichts dafür. Es liegt an dem ganzen Testosteron in seinem Blutkreislauf. Und das wiederum liegt an seinen sonderbaren Wandlergenen und dem Dominanzding. Es fällt mir im normalen Leben schon gar nicht mehr so auf, aber seine Wirkung auf Frauen ist enorm. Selbst Frauen mit schwerem grippalem Infekt finden ihn scharf.


  Lothar hingegen findet ihn ein wenig unheimlich. Das erkenne ich an seinem Blick und den zusammengezogenen Augenbrauen.


  „Unser Internet läuft noch nicht, und er muss doch mit seiner Firma skypen“, versuche ich seine Anwesenheit zu erklären. Dass Vince in Wahrheit auf der Flucht vor den stumm starrenden Hexen ist, würde Lothar zwar sehr interessieren, geht ihn aber nichts an.


  Klara versorgt Vincent mit Kaffee, Muffins und persönlicher Ansprache, während er sich daran macht, unseren Besprechungsraum zu seiner ganz persönlichen Kommandozentrale umzufunktionieren.


  Ich muss derweil ein bescheidenes kleines Mietobjekt gleich neun Interessenten zeigen. Die scheinen allesamt direkt aus dem Himmel hinabgestiegen zu sein, denn sie können schreinern, Wände streichen und vermutlich auch ein Mittel gegen ADHS entwickeln, das aber alles nur, wenn sie diese Wohnung bekommen. So sieht mal ein echter Vermietermarkt aus.


  Als ich zurückkomme, stehen Klara, Lothar und Vincent in unserer kleinen Küche und halten einen Plausch. Was lustig ist, denn Vincent ist naturbedingt nicht der Plausch-Typ, hier macht er sich aber gut. Lothar guckt ihn auch gar nicht mehr ängstlich an.


  Vincent lehnt lässig am Küchentresen, schmeißt mit ein paar Fachbegriffen wie WLAN, Proxy und Retina-Displays um sich und sieht in seinen Jeans und dem schwarzen Hemd ausgesprochen lecker aus. Klara starrt ihn mit einem leicht verklärten Blick unverhohlen an.


  Wenn Vincent etwas in den vergangenen Jahren gelernt hat, ist es die Fähigkeit, seine Andersartigkeit zu verschleiern. Es gelingt ihm nicht immer, aber hier und jetzt sieht er fast aus wie ein Mensch. Wie ein von der Natur ausgesprochen gesegneter Mensch, aber ein Mensch.


  „Wir sollten wirklich ein neues WLAN-Netz installieren. Dann können wir die Drucker ohne Kabel ansteuern. Eli, was denkst du?“ Lothar sieht mir erwartungsfroh entgegen.


  Ich denke wirklich viel, nur kabelfrei nutzbare Drucker sind bisher in meinen Gedankengängen noch nicht vorgekommen. Mein Gehirn ist eigentlich auch ohne diese Gedanken vollkommen ausgelastet, deswegen möchte ich es damit gar nicht weiter belasten und zucke nur mit den Schultern.


  „Sie ist immer so meinungslos, wenn es um solche Dinge geht“, wendet Lothar sich wieder an Vincent, der mir ein gar liebreizendes Lächeln schenkt, das aber zum Glück unkommentiert lässt.


  Auf dem Weg nach Hause nötigt Vince mich noch, an einem Supermarkt zu halten, verbietet mir mit reinzukommen, weil ich angeblich immer so viel Schrott kaufe, kommt mit riesigen Tüten wieder raus und kocht dann in der neuen Küche Essen. Vorzügliches, biologisch einwandfreies und sehr fleischlastiges Essen.


  Dann muss ich die Teller spülen, weil die Geschirrspülmaschine noch nicht geht, und danach fühle ich mich ein wenig sonderbar. Vincent küsst mich mit Zunge und allem Drum und Dran, zieht sich aus, legt seine Klamotten sorgfältig über die Sessellehne, schlendert in den Garten, verwandelt sich und ist einen Atemzug später aus meinem Gesichtsfeld verschwunden.


  Ich blicke ihm hinterher und fühle mich immer sonderbarer. Das muss an den vielen, schwerwiegenden Veränderungen in meinem Leben liegen. Wobei eine ja noch bevorsteht. Sich also unmittelbar davor befindet zuzuschlagen. Und was soll ich sagen? Ich freue mich drauf. Was ich tue, fühlt sich richtig an. Warum fühle ich mich dann so sonderbar?


  Ich blicke mich um. Immer noch stehen sehr viele Kartons im Wohnzimmer herum. Neben der Geschirrspülmaschine läuft auch die Waschmaschine noch nicht. Vincent kann hochkomplexe Computerprogramme programmieren, die 5.600.983 Millionen Daten nach 568 Parametern sortieren und auswerten, aber eine Waschmaschine anschließen gehört nicht zu seinem Repertoire.


  Ich muss mal online gucken, ob es dazu nicht eine kleines Tutorial gibt, dann mache ich das schnell alleine. Ich kann ja eigentlich alles alleine machen. Auch wenn ich es nicht mehr darf. Weil ich mich jetzt im „Wir-Modus“ befinde.


  Der Kobold taucht plötzlich auf meiner Kaffeemaschine auf und blickt mich ernst wie immer an. Ich habe mich an diesen finster guckenden kleinen Kerl mittlerweile gewöhnt. Vince kann ihn nicht sehen, dem ist er ziemlich egal. Ich bin mir allerdings mittlerweile sicher, dass der Kobold heimlich Studien über das menschliche Leben betreibt. Bestimmt führt er jeden Abend gewissenhafte Aufzeichnungen über unser Leben. Eine „Vincent und Eli“-Chronologie.


  Ich fange an, ein paar Kartons auszupacken, stelle das aber schnell wieder ein, weil ich das kaputte Parkett begutachten muss. Dann ärgere ich mich ein bisschen und packe weiter aus. Ich stelle Dinge hierhin, stelle sie dorthin, schmeiße neun Dinge weg, hole drei wieder aus dem Müll und bin nach zwei Stunden sehr zufrieden mit mir.


  Alles ist größer als in meinem alten Haus, es ist viel mehr Platz, und ich glaube, das bin ich einfach nicht gewohnt. Gestern habe ich Vincent sogar fünf Minuten lang gesucht und schlussendlich in einem der leeren Zimmer gefunden. Man kann sich hier wirklich verlaufen.


  Zu guter Letzt hänge ich noch ein paar Bilder auf und bin wirklich ausgesprochen angetan von meinem Werk. Und dann ruft auch noch meine Lieblingsfreundin Heya an, und ich stöpsle mir mein Headset ins Ohr, lasse mich am Küchentisch nieder und erzähle ihr als Einziger, was ich in wenigen Tagen vorhabe.


  Sie ist so aus dem Häuschen, dass sie noch während des Gespräches eine Flasche Sekt öffnet und restlos austrinkt, die alte Saufziege.


  „Draußen ist etwas“, sage ich lauernd, weil es vor dem Haus plötzlich poltert, als wäre ein kosmischer Steinschlag vom Himmel gefallen.


  „Magisch?“, erkundigt Heya sich, allerdings nur mäßig interessiert. Irgendetwas ist bei mir ja immer.


  Ich schicke kurz mein Ortungssystem auf Reisen und spüre meine Mutter. Samt Prinz Valium. „Mutter im Anmarsch“, antworte ich und bin gelinde gesagt not amused. Kann man hier nicht ein Mal seine Ruhe haben?


  „Herzliche Grüße von mir an sie“, antwortet Heya und kichert einmal kurz und heftig. Offenbar wirkt der Sekt. Meine Mutter stapft im selben Moment quer über die Terrasse und reißt die Terrassentür auf.


  „Gut, meine Liebe. Wir sehen uns dann. Und mach bis dahin keinen Blödsinn“, sage ich zu Heya und wische das Gespräch weg.


  „Was tust du?“ Meine Mutter ist direkt vor mir stehen geblieben und starrt mich an.


  „Was meinst du?“, frage ich zurück. Ich sitze am Tisch und telefoniere. Das ist ja nun offensichtlich.


  „Führst du Selbstgespräche?“ Sie neigt sich etwas nach vorne und sieht mich mit gerunzelter Stirn an.


  „Mama“, sage ich ernst und deute auf mein linkes Ohr mit dem Knopf drin. „Natürlich nicht. Ich steuere mit dem Ding nebenbei noch drei Raumfahrtflotten in vier verschiedenen Galaxien. Denkst du wirklich, ich rede mit mir selber?“


  Der Gesichtsausdruck meiner Mutter ändert sich für einige Sekunden nicht, dann übergeht sie meine Worte und lässt kommentarlos einige Dinge auf den Tisch fallen. Sie wird ungerne verarscht und tut dann meistens so, als würde es ihr nicht auffallen.


  „Ich habe Utensilien für das Ritual mitgebracht. Und Valiodo und seine Kinder. Können sie heute Nacht hierbleiben?“


  Ich recke den Hals und entdecke Valiodo, der sich unter meiner großen Hortensie selig schlummernd zusammengerollt hat. Die Brut ist allerdings nicht zu sehen.


  „Können die denn schon aushäusig schlafen? Sind die nicht noch zu klein? Und benehmen die sich auch?“


  „Ja. Nein. Nein.“


  „Geht Elfriede aus? Geht ihr zusammen aus? Was soll das?“


  „Elfriede ist ein Huhn. Die geht nicht aus.“


  „Mensch, Mama. Das war ein Spaß!“


  „Bei dir weiß man immer nicht so genau.“ Zweifelnd betrachtet sie mich. „Ich bekomme Besuch. Von Menschen. Da kann ich die Brut nicht gebrauchen. Die finden sogar noch einen Weg, auffällig zu sein, wenn ich sie in den Keller sperre und den Schlüssel wegschmeiße.“


  Und so trägt es sich zu, dass ich mit vielen kleinen Flugmonstern und einer trägen Flugschlange in Glitzergrün, die zwanghaft alle drei Sekunden ihre Krone richtet, im Garten hocke und den Sonnenuntergang anschaue. Bis Vincent wiederkommt. Der mich fragt, ob es ab sofort die Bestimmung seines Leben sei, mit allen Hexen dieser Region oder, wahlweise, mit sonderbaren magischen Wesen zusammen sein zu müssen, die auch gleich noch im Rudel auftreten.


  Das meint er aber nicht so ernst, denn fünf Minuten später weihen wir ungeachtet der vielen fliegenden Beobachter den Garten ein. Zum zweiten Mal. Wenn Sie verstehen, was ich meine.


  


  Kapitel 26


  „Hm“, brummt der schneidige Förster und starrt auf das Formular in seinen Händen.


  „Sie müssen dort die Zählerstände eintragen. Die habe ich Ihnen doch schon diktiert“, sage ich ungeduldig. Kann der nicht mal machen, was man ihm sagt? Göttin. Ich habe gar keine Zeit für das hier.


  Ich dachte, ich gebe ihm den Schlüssel, wir gehen noch einmal durch das Haus und aus die Maus. Stattdessen muss der arme Mann viele Formulare ausfüllen, deren Bedeutung er nicht versteht. Braucht er auch nicht. Er ist Förster, nicht Immobilienfachwirt.


  „Und hier?“ Ratsuchend blickt er mich an.


  „Da gebe ich Ihnen meine Kontoverbindung, auf die Sie die Kaution überweisen können. Ich habe ja nichts kaputt gemacht. Richtig?“


  „Ja. Aber die ganzen Blumen …“ Er deutet in den leergeräumten Garten.


  „Der Garten wurde von mir in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt“, sage ich fest. „Eigentlich habe ich sogar eine Luxussanierung durchgeführt. Als ich hier einzog, war der ganze Garten ein Acker. Die paar fehlenden Stauden fallen da wirklich nicht ins Gewicht.“


  Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, noch einmal wehmütig zu werden, aber es klappt nicht. Dafür fühlt sich mein altes Haus und vor allem der Garten ganz fremd an. Die fehlende Energie meiner Erdlinie ist wirklich enorm spürbar. Zum Glück hat sie bei ihrem eigenständigen Umzug hier nicht so viel Schaden angerichtet wie in meinem neuen Garten. Hier liegt lediglich ein alter Apfelbaum quer über dem Rasen, was als Sturmschaden durchgeht.


  Ich verabschiede mich, drücke dem Förster den Schlüssel in die Hand und fahre nach Hause.


  Nach Hause. Man beachte den bemerkenswerten Gedanken. Ich dachte, als doch etwas langsame Erdhexe würde ich Monate, wenn nicht gar Jahre brauchen, mich an die neue Situation zu gewöhnen, aber nun ging es doch verdammt fix.


  Zu Hause sitzt Vincent mit dem Laptop auf den Knien unter einem Kirschbaum. Er tippt viel und schnell auf das Ding ein und hebt auch nur für den Bruchteil einer Sekunde den Blick, als ich um die Ecke komme. Es scheint also sehr wichtig zu sein, was er dort tut. Lustig ist, dass er inmitten des wabernden Blaus meiner Erdlinie sitzt. Und um ihn herum kleine Punkte in einem ausgesprochen kräftigem Mintgrün verteilt sind.


  Ihm ist das nicht bewusst. Ich glaube, er kann diese Farbe gar nicht sehen. Aber ich sehe sie schon seit Tagen. Genaugenommen seit dem Tag, an dem meine Linie umgezogen ist. Sie war auch vorher schon da, nur eben nicht so geballt.


  Wir sollten darüber sprechen. Weil es ihm doch mit Sicherheit genauso bewusst ist wie mir: Seine schamanische Magie kehrt zurück. Die ihm damals im Dschungel genommen wurde. Und weil ich keine Ahnung habe, was das bedeutet, sollten wir uns zusammensetzen und darüber reden.


  Er spricht zwar mittlerweile wie ein Ratgeber, wenn es um unsere Beziehung geht, nur in Bezug auf seine verlorene Magie ist er stumm wie ein Fisch. Den einen oder anderen Vorstoß habe ich ja schon gewagt (okay, es waren sehr subtile Hinweise, die er aber ohne Probleme hätte verstehen können, wenn er gewollt hätte), leider gänzlich ohne Erfolg.


  Das Türkis um ihn herum flackert leicht und sieht im Zusammenspiel mit dem dunklen Blau und dem kräftigen Braun sehr hübsch aus. Abgesehen davon ist es schon fast witzig, dass die magische Farbe meines Freundes ausgerechnet ein so lustiges Türkis ist.


  „Starr mich nicht so an.“ Vincent spricht mit mir, aber seine Finger tippen weiter, und sein Blick ruht auf dem Bildschirm.


  „Um dich herum sind türkisfarbene Tupfen.“ Die beste Gelegenheit, um ein Gespräch zu diesem Thema heraufzubeschwören.


  „Kann ich nicht sehen, und selbst wenn es so wäre, möchte ich nicht darüber sprechen.“ Immer noch guckt er mich nicht an.


  Seufzend drehe ich mich um und gehe ins Haus. Eigentlich nur, um aus meinen hohen Schuhen in Flipflops zu schlüpfen, einen Keks zu essen, einen Espresso im Stehen zu mir zu nehmen und wieder ins Auto zu steigen und zu Henriette zu fahren.


  Heute ist ihr „Ersatzmann“ da, und den muss ich natürlich vorab kennenlernen. Weil das bei magischen Wesen oberste Pflicht ist. Lassen Sie niemals ein unbekanntes magisches Wesen ein Ritual vollziehen, an dem Sie teilnehmen, ohne ihn vorher genau unter die Lupe genommen zu haben. Und bei Zauberern gilt das gleich doppelt und dreifach.


  Ich verlasse das Haus wieder durch die Terrassentür, um mich noch von Vincent zu verabschieden.


  „Ich muss noch mal los.“


  „Hmmpf“, sagt er. Offenbar bin ich Luft.


  „In der Küche steht ein rosafarbener Elefant, der die Steuererklärung vorbeigebracht hat. Ich habe ihm gesagt, er soll sie auswendig lernen und dir dann gleich vorsingen. Wenn ich weg bin.“


  „Hmmpf.“


  „Ja. Danke. Dir auch. War wie immer nett, mit dir zu plaudern.“


  So war Vincent sehr lange. Zwischendurch ist er dann aufgetaut, hat mich mit seinem „Nur Für Eli“-Lächeln bewusstlos gemacht, um dann wenige Stunden später wieder emotional einzufrieren.


  Mittlerweile ist er meistens im aufgetauten Zustand. Aber hin und wieder erfriert er dann doch wieder und verschwindet in seiner eigenen Welt, die nicht sehr bunt zu sein scheint. Dann ist jegliche Form der Kommunikation unmöglich.


  Früher hätte mir das Sorgen bereitet. Aber mittlerweile bin ich reif und weise und denke über diese Dinge nicht mehr nach. Außerdem wollte er mit mir gemeinsam ein Haus kaufen. Ich finde, das ist ein Beziehungsstatement, da muss man gewisse Dinge einfach so hinnehmen.


  Zehn Minuten später parke ich vor Henriettes kleinem Backsteinhäuschen direkt am Kanal. Früher war das Haus das Pumpwerk, bis Henriette es gekauft und renoviert hat. Vor ihrer Haustür parkt ein echt heiß aussehendes Motorrad. Eine Harley Davidson in Lackschwarz mit viel Chrom und einem Motorblock, der vermutlich mal richtig Krach macht, wenn er angelassen wird.


  Die Tür öffnet sich, bevor ich klingeln kann. Henriette trägt ein pinkfarbenes Kopftuch, unter dem sich ihre grauen Locken wild hervorkringeln, einen weit schwingenden Rock in Gelb, sehr roten Nagellack auf den Fußnägeln und eine mit weißen Binden umwickelte Gipsschiene am Handgelenk. Wie immer ist sie optisch schrill, aber sie könnte auch in einem Müllsack gehüllt und Opern trällernd durch die Gegend laufen, die Menschen würden ihr Respekt zollen. (Was man bei so einer alten Hexe allerdings auch tun sollte). Das liegt irgendwie an ihrer Ausstrahlung.


  Sie küsst mich links und rechts und lässt mich wortlos ein.


  Er sitzt mit einem Bier auf der Terrasse und sieht genauso aus wie jemand, der so ein Motorrad fährt. Nur ohne Bierplautze und Vollbart. Ein paar Sekunden mustern wir uns wortlos.


  Er hat tiefschwarze Augen, was sicherlich von den vielen praktizierten Zaubern herrührt. Seine Magie funktioniert gänzlich anders als unsere, und doch gibt es Ähnlichkeiten. Was jedoch völlig unterschiedlich ist, ist die Tatsache, dass durch Zauberer produzierte Magie immer auch dem Praktizierenden etwas nehmen. Was er an anderer Stelle wieder zuführen muss, sonst sind bald die Akkus leer. Schlimmstenfalls zehrt sich ein Zauberer von innen her auf und stirbt. Und das passiert häufiger als angenommen. Die sind schon alle ein wenig komisch. Die Astrophysiker/Nerds unter den magischen Wesen sozusagen.


  „Hallo“, sagt er schließlich.


  Ich nicke ihm zu und setze mich ebenfalls an den Tisch mit der rotkarierten Decke und der Blumenvase mit dem Strauß Ringelblumen.


  „Eli. Einen Kaffee? Ein Bier? Ein Wasser? Oder gleich einen Gin Tonic?“


  „Nichts, danke.“


  Henriette setzt sich nun ebenfalls.


  „Hast du einen Namen?“, frage ich den zaubernden Bikertypen.


  „Schon. Vielleicht nenne ich ihn dir. Später.“


  Ich seufze. Henriette auch.


  Ja, es ist genauso, wie Sie es aus Fantasy-Büchern kennen. In seiner Welt hat der Name Macht, und wer ihn kennt, kann Macht ausüben. In meiner Welt ist das anders. Außerdem wollen wir ausgesprochen selten Macht über jemanden ausüben und wenn, können wir das auf anderen Wegen tun. Also ganz ehrlich? Ich halte diese „Ich kenne deinen Namen“-Nummer für total überbewertet.


  „Und du machst das häufiger, Zauberer, der seinen Namen nicht verraten will?“


  Er scheint mir meinen kleinen Scherz, über den wenigstens Henriette lachen kann, nicht übel zu nehmen.


  „Recht oft. Viele versuchen es ja immer noch alleine. Es haben ja nicht alle eine eigene Henriette“, fügt er schnell hinzu. „Aber der Trend geht definitiv in die Richtung, sich jemand zu holen, der das kann. Ich habe schon die schrecklichsten Dinge gesehen. Entzündungen und total verkorkste Wunden. Es macht Sinn, das von einem Profi machen zu lassen. Hält ja nun mal auch ein Leben lang.“ Er grinst mich plötzlich breit an. Was ihn erstaunlich sympathisch macht.


  „Zumindest das hält ein Leben lang“, setzt er noch hinzu und nimmt einen tiefen Schluck aus seiner Bierflasche. Woraufhin ich meine Sympathiepunkte-Vergabe noch einmal überdenken muss. Wir besprechen die wichtigsten Punkte, und ich mache mich wieder auf den Weg nach Hause.


  


  Kapitel 27


  Als ich zurückkomme, ist Nicolas da. Er und Vince trinken Bier und sitzen im Wohnzimmer auf dem Boden zwischen den Umzugskartons.


  „Hast du gesehen, was mit dem Parkett passiert ist?“, fragt Vincent mich und reicht mir ebenfalls eine Flasche Bier.


  „Das war ich. Ich habe den Eimer mit Wischwasser umgeschmissen und das nicht mitbekommen. Das hat dann den ganzen Tag vor sich hin gestanden, und jetzt kommt das Parkett hoch“, sage ich ärgerlich, strecke mit dem Rücken an einem Turm aus Kartons gelehnt die Beine aus und betrachte die sich wellenden Enden der einzelnen Parkettstücke.


  Etwas darunter weckt meine Neugierde. Ich stelle mein Bier ab und rutsche näher an den großen Fleck heran. Die Jungs bekommen das gar nicht mit und unterhalten sich weiter. Über Autos? Ja, sie sprechen über Autos. Völlig normale, männliche Themen. Man könnte glauben, sie seien normale männliche Geschöpfe.


  Ich fahre mit dem Finger über die hochgebogenen Enden des Parkettstreifens und hebe ihn dann mit dem Zeigefinger etwas an. Darunter ist kein Estrich. Und auch nichts, was sonst üblicherweise unter ein Parkett gehört. Ich ziehe noch ein wenig mehr an dem Streifen und entdecke grünlich schimmerndes Metall, woraufhin sich mein Herzschlag beschleunigt.


  „Jungs“, sage ich. „Kommt mal gucken!“


  Die Jungs kommen gucken und staunen nicht schlecht. Unter dem zweiten Parkettsteifen, den ich ebenfalls angehoben habe, kommt nämlich ein metallener Ring zum Vorschein.


  „Hat das Haus eigentlich einen Keller?“, fragt Nicolas und hockt sich neben mich.


  „Nein“, antworten Vince und ich synchron. Mir ist ein wenig mulmig zumute.


  „Sollten wir da nicht mal reingucken?“, fragt Nicolas, und in seinen Augen glitzert Abenteuerlust.


  Die kann ich gut verstehen. Allerdings dämpft die Tatsache, dass das Abenteuer sich im eigenen Haus befindet, die Freude daran doch erheblich.


  „Ich bin mir nicht sicher“, sage ich deswegen leise. Mich hat nämlich ein ungutes Gefühl beschlichen. Dennoch hindere ich die Jungs nicht daran, das restliche Parkett vom Boden zu entfernen, was offenbar kinderleicht ist.


  Zum Vorschein kommt eine Falltür aus Stahl. Wunderbar. So etwas hat man gerne im eigenen Wohnzimmer. Besonders, wenn das Haus offiziell keinen Keller hat.


  Der Kobold ist im Wohnzimmer aufgetaucht und scheint kurz vor einem Herzanfall zu stehen. Zumindest ringt er die Hände. Ganz entfernt vernehme ich ein leises Summen.


  „Jetzt los! Soll ich die Klappe aufmachen?“ Nicolas scheint plötzlich ganz begierig zu sein und hat den Ring schon in der Hand.


  Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Ganz und gar nicht. Ich öffne den Mund, um „Nein!“ zu sagen, aber da hat Nicolas die Klappe schon angehoben. Entfernt höre ich ein Reißen, dann sehe ich aus dem Augenwinkel, wie der Kobold umkippt.


  „Oh!“, sagt Vincent schlicht, als eine alte, aus Ziegelsteinen gemauerte Treppe auftaucht, die in die Tiefe führt.


  Ich sehe zum Kobold, der sich gerade wieder aufrappelt und offenbar fassungslos den Kopf schüttelt. Das ist alles nicht gut. Gar nicht gut.


  „Es könnte sich zutragen, dass das ein Fehler war“, sage ich leise und schubse Nicolas zur Seite, um besser die Treppe hinunterspähen zu können. Aber da ist nichts zu sehen, weil es stockfinster ist.


  „Ich gehe runter“, sagt Nicolas und schubst jetzt mich zur Seite.


  „Ich gehe runter. Ist mein Haus“, sagt Vincent dunkel und drängt sich zwischen uns.


  Ich drehe mich um und suche nach meiner Taschenlampenkollektion. Wenn man auf dem Land lebt, hat man immer diverse griffbereit, selbst nach einem Umzug. Außerdem hatte ich sie gestern noch in der Hand, und ich habe sie wieder in den Umzugskarton gesteckt, weil ich gerade keinen geeigneten Platz dafür gefunden habe. Das erweist sich jetzt als hervorragende Fügung.


  „Wir gehen alle“, sage ich fest und halte den beiden jeweils eine Taschenlampe hin. Die lehnen beide dankend ab, sie können im Dunkeln einfach hervorragend gucken, im Gegensatz zu mir. Aber sie warten offenbar auf das Urteil meines magischen Ortungssystems.


  „Da unten ist kein Leben. Weder menschliches, noch magisches, noch sonst was. Das ist das Einzige, bei dem ich mir wirklich sicher bin.“


  Die beiden zucken die Achseln und einigen sich auf eine Reihenfolge. Nicolas geht vor, Vincent folgt ihm, und dann komme ich.


  Wobei ich das dann doch nicht tue. Ich sehe nämlich den Kobold, der schier hysterisch durch das Wohnzimmer flitzt, und dem traue ich zu, dass er die Falltür hinter uns zu macht. Vielleicht schafft er das sogar, auch wenn er so klein und schmächtig aussieht. Was sehr ungünstig wäre.


  Von unten höre ich erstaunte Rufe, dann herrscht Stille.


  „Nicolas!“, brülle ich, und tatsächlich erscheint er nur eine Sekunde später auf der untersten Treppenstufe.


  „Du musst dir das ansehen“, sagt er, und ich kann seine Aufregung bis hier oben spüren.


  „Mach ich. Aber Falltüren haben die unangenehme Eigenschaft, wirklich zu zu sein, wenn man noch etwas draufstellt, womit ich beschlossen habe, darauf zu warten, dass einer von euch hier oben wieder Stellung bezieht.“


  „Ah!“ Nicolas nickt und kommt in gebückter Haltung wieder die Treppen hinauf. Entweder ist dieser Keller schon sehr alt, oder jemand mit einer sehr geringen Körpergröße hat ihn erbaut.


  „Du bist eine kluge Frau“, sagt er, während er sich nach rechts auf den Fußboden schwingt und die Beine unterschlägt. „Ich bewache die Tür.“


  Seine Augen glitzern wirklich. Was auch immer dort unten ist, es muss ein echtes Abenteuer sein. Ich knipse meine Taschenlampe an und klettere vorsichtig die schmalen Stufen hinunter.


  Der Keller besteht aus einem alten Gewölbe, und er ist so niedrig, dass Vincent nur in leicht gebückter Haltung stehen kann. Es riecht staubig und alt. Ich trete einen Schritt tiefer und lasse den Strahl meiner Taschenlampe durch die Dunkelheit gleiten. Links und rechts sind fein säuberlich Regale angebracht worden. Und darauf lagert … Nun, das ist dann wohl ein Schatz.


  „Scheiße“, sage ich leise und stelle mich neben Vincent. „Wir wollten doch einfach nur ein Haus kaufen. Ganz normal sein. Jetzt haben wir ein Haus mit einem geheimen Keller, in dem ein Schatz liegt.“


  „Schön auf den Punkt gebracht“, sagt Vincent leise. Ich folge dem Lichtkegel meiner Taschenlampe. Es glitzert und funkelt überall. Gold und Edelsteine liegen ordentlich aufgestapelt oder in kleinen Haufen auf den Brettern der Regale. Alte Kelche und Schmuckstücke lagern dazwischen. Das schwache Licht der Taschenlampen taucht den gesamten Raum in ein sanftes Gold. Ganz leise summt Magie in der Luft, was nur bedeuten kann, dass einige Stücke magischen Ursprung haben.


  Der Keller ist nicht sehr groß, vielleicht zwanzig Quadratmeter, und am Ende des Raumes befindet sich nur ein einzelnes Regal, auf dem eine kleine, verzierte Kiste steht.


  „Um ansatzweise zu verstehen, was hier los ist, sollten wir da reingucken“, sagt Vincent.


  Ich nicke, wage aber zu bezweifeln, dass wir das wirklich herausfinden wollen.


  „Was sollen wir denn jetzt hiermit machen?“, flüstere ich aufgeregt, folge Vincent aber zu der Kiste. Ohne auf meine Frage einzugehen, öffnet er sie mit einer langsamen Bewegung, woraufhin mein Herz kurz aussetzt und ich einen tiefen Atemzug nehme.


  „Du weißt, was das ist?“, fragt Vincent mich leise.


  „Ich nehme an, ja“, antworte ich düster und starre auf den Dolch, der auf rotem Samt gebettet ist. Offenbar wissen wir beide, was wir gerade gefunden haben.


  Der Smaragd im Griff funkelt uns entgegen, als sei er ungehalten, dass wir ihn aus seinem Schlaf gerissen haben. Der ist aber nicht das eigentliche Problem. Das wirkliche Problem ist die Gravur auf dem Griff der kunstvoll gearbeiteten Waffe. Sie zeigt einen Drachen. Einen feuerspeienden, fliegenden Drachen.


  Ich nehme Vincent den Deckel aus der Hand und klappe ihn kurzerhand wieder zu.


  „Schätze werden üblicherweise irgendjemandem geraubt“, sagt Vincent, und ich nicke.


  „Kann es sein, dass dieser Raum in irgendeiner Art versiegelt war?“


  Ich zucke die Schultern. „Möglich. Ich habe keine Ahnung. Wir sollten hochgehen, die Klappe zumachen und uns darüber Gedanken machen, wenn wir das morgige Ritual überstanden haben“, sage ich fest. Das, was hier liegt, ist zu kompliziert, um sich damit am Vorabend meines wichtigen Rituals zu befassen. Also beschließe ich, es vorerst zu ignorieren. Darin bin ich gut.


  Vincent nimmt mich an den Schultern und schiebt mich sanft vor sich her die Treppe hinauf. Er scheint ebensolche große Lust zu verspüren, sich mit der Thematik zu befassen wie ich.


  „Krass, was?“, begrüßt Nicolas uns und wischt den herumirrenden Kobold dabei mit einem Handstreich zur Seite, als sei er eine lästige Fliege. Und er kann ihn sehen.


  „Sehr krass“, murmelt Vincent und lässt vorsichtig die Falltür wieder hinabsinken.


  Schweigend setzen wir uns neben die geschlossene Tür auf den Boden neben das zerstörte Parkett und trinken noch ein Bier.


  „Sollte man irgendeine Behörde informieren?“, fragt Nicolas irgendwann.


  Vince und ich schütteln den Kopf. Immer in dem Wissen, dass er nicht den entscheidenden Blick in den Kasten geworfen hat.


  „Da unten sind Gegenstände magischen Ursprungs“, sage ich schließlich. „Und irgendjemandem wird das ganze Zeug gehören, und der wird es wiederhaben wollen. Vermutlich ebenfalls ein magisches Wesen.“


  „Gibt es die wirklich?“, fragt Vincent mich später, als Nicolas sich auf den Weg nach Hause gemacht hat.


  „Drachen“, sage ich leise. „Keine Ahnung, ob es die noch gibt. Es gab sie mal. Aber vielleicht hat der Griff des Dolches auch gar nichts mit einem Drachen zu tun. Vielleicht hat nur jemand seinen Dolch mit einem Drachenmotiv verziert.“


  „Hmpf“, sagt Vincent und schweigt einen Moment. „Ganz ehrlich, Eli. Das fühlte sich nicht so an.“


  Leider muss ich ihm recht geben. Es fühlte sich ziemlich mächtig an, was dort liegt. Mächtig und alt. Zum Glück ist der Deckel wieder zu. Und damit das so bleibt, webe ich auch gleich noch einen Versieglungszauber. Was auch der Grund ist, warum ich erst um halb vier im Bett liege. Sehr ungünstig. Weil ich doch morgen ausgeschlafen schön sein wollte. Nun werde ich wieder Augenringe haben.


  


  Kapitel 28


  „Es werden immer mehr.“


  Diese Aussage entspricht den Tatsachen, und ich tätschle meinem Freund ob dieser großartigen Beobachtungsgabe die Schulter. Es werden sogar ganz rasant immer mehr. Wir haben es vorher allerdings noch geschafft, im Wohnzimmer einen alten Berberteppich über die stählerne Falltür zu legen.


  „Wer soll das alles essen?“, fragt Nicolas, der mit Flo im Schlepptau ebenfalls erst vor ein paar Minuten aufgetaucht ist, leicht fassungslos.


  Ja, auch in Bezug auf die durch die vielen Hexen mitgeführten Lebensmittel in Form von Käseplatten, Kuchen und frischem Brot hat er vollkommen recht. Wir werden vermutlich die nächsten zehn Jahre davon zehren können.


  „Es ist halt eine magische Einweihungsparty“, sage ich, und drücke meine Hexenfreundin Becca an mein Herz, die just in diesem Moment mit ihren mindestens zwölf Zentimeter hohen Absätzen meine (unsere) Einfahrt mit kleinen Löchern perforiert. Auf der linken Hand balanciert sie eine Schüssel mit pinkfarbenem Inhalt.


  „Himbeer-Sahne-Creme“, juchze ich beglückt, und sie strahlt mich an.


  „Soll ich es aufs Buffet stellen oder gleich in deinem Kühlschrank verstecken?“ Verschwörerisch zwinkert sie mir zu, was ein wenig sonderbar aussieht, denn Becca neigt zum exzessiven Gebrauch von Mascara, womit ihre Wimpern bei dieser Bewegung leicht auf und ab wippen.


  „Kühlschrank“, flüstere ich, und schon verschwindet sie im Haus.


  Nicolas sieht ihr hinterher. „Geh doch schon mal mit Becca mit, ich komme gleich“, sagt er dann zu Flo, die ganz aufgeregt herumhüpft.


  „Okay!“, zwitschert sie und läuft los.


  „Konntet ihr schon eine Entscheidung treffen? Was mit dem“, er räuspert sich und brummt etwas Unverständliches, „passieren soll?“


  „Wir hatten noch keine Zeit, uns Gedanken zu machen“, sage ich schnell und gucke mich unauffällig um, ob jemand in Hörweite ist. „Aber ich habe den Eingang versiegelt. Sicher ist sicher.“


  Als nächstes fährt ein Porsche 911 vor. Ihm entsteigt Gabriela Langsdorf, Leiterin einer großen Versicherung aus München, und somit haben wir keine Gelegenheit mehr über unseren neuen Keller uns seinen Inhalt zu sprechen. Gabriela lacht mich herzlich an, drückt mir ein paar eingeschweißte Muffins in die Hand, knufft Vincent in die Seite und begibt sich kommentarlos in den Garten.


  Und dann kommt endlich Heya. Sie parkt ihren alten Golf quer vor zwei anderen Autos, springt aus dem Wagen und rennt auf mich zu. Ich muss dazu sagen, dass sie ein wenig kreischt. Und weil das so schön ist, und ich mich so freue, kreische ich auch ein wenig, während ich ihr entgegenlaufe. Manchmal sind eben auch Hexen nur Mädchen, und ich habe meine liebgewonnene Erdhexenfreundin aus Springe schon so unfassbar lange nicht mehr gesehen.


  Wir fallen uns in die Arme und springen noch ein wenig herum, während wir weiterkreischen. Heya schafft es aber, zwischen dem Kreischen in mein Ohr zu flüstern: „Weiß er es?“


  Ich schüttle immer noch hüpfend den Kopf. „Gut, er guckt komisch, aber das liegt vermutlich an uns!“


  Vince guckt wirklich komisch. Eine interessante Mischung aus Sorge, Belustigung und Fremdschämen. Dies ist auch der Moment, in dem mir die Tragweite dessen, was ich gleich tun werde, mit Wucht ins Hirn schießt. Warum ausgerechnet dieser Moment mich leicht taumeln lässt, bleibt unklar, aber für einen kurzen Atemzug habe ich einen Stein im Magen. Wegen dem, was ich vorhabe, wegen dem, was in unserem bis gestern unbekanntem Keller liegt, und mir fallen bestimmt noch sieben weitere Sachen ein, wenn ich länger darüber nachdenke.


  Heya blickt natürlich sofort, was in meinem Gehirn und Magen so vor sich geht und flüstert: „Du tust das Richtige! Sieh ihn dir an. Er ist prachtvoll. Und klug. Und so schön. Und offenbar ausgesprochen talentiert beim Sex.“


  Ich nicke, denn ich habe eh keine Chance, mich weiter mit meinen kalten Füßen zu befassen. Meine Mutter erscheint. Mit Jost im Schlepptau. Jost wird als einziges nichtmagisches Wesen heute dabei sein, und das ist etwas ganz Besonderes und nur auf den großen Einfluss meiner Mutter zurückzuführen.


  Sie hat sich natürlich ausgiebig gewundert, warum ich so auf seine Anwesenheit beharrt habe, aber manchmal kann auch ich stur wie ein Terrier sein. Habe ich schließlich von ihr geerbt. Sie zieht mit Heya und Jost, der unter der Last der vielen Kuchen, Salate und Brote leicht schwankt, weiter in den Garten.


  Für einen kleinen Moment haben Vincent und ich eine Verschnaufpause, während hinten im Garten laute Musik ertönt. Die Party beginnt. Ich stelle mich vor Vincent auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf den Mund.


  Er küsst nicht zurück, sondern murmelt: „Kann ich jagen gehen?“


  Ich plumpse abrupt wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und mustere ihn aufmerksam. Meint er das ernst?


  „War nur ein Spaß“, sagt er im nächsten Moment trocken, allerdings ohne eine Miene zu verziehen.


  Hätte ich doch vorher mit ihm reden sollen?


  Plötzlich zieht sich ein Grinsen über sein Gesicht. „Mann, Weib. Spaß!“ Er stupst mir mit dem Finger gegen die Schulter, dass meine Zähne klappern.


  „Alter! Blödmann!“, fauche ich und springe ihn an, um meinen Arm um sein Genick zu legen. Dazu muss ich allerdings kurz an ihm hochklettern, aber darin habe ich durchaus Übung.


  Vincent grunzt ein wenig und schüttelt mich ziemlich geschickt wieder ab. Kurz darauf habe ich seine Finger in meinen Rippen und muss herzhaft lachen.


  Vincent prustet mir gegen den Hals, bis jemand sagt: „Ist das eine neue Art von Vorspiel?“


  Schlagartig lassen wir voneinander ab. Pax steht vor uns. Mit einem mir bis zu diesem Zeitpunkt unbekanntem Gesichtsausdruck.


  „Bist du vom Himmel gefallen?“, fragt Vincent atemlos von unserer Rangelei.


  „Ja“, sagt Pax nur tonlos, und ich verdrehe die Augen. Weil Vincent das so natürlich überhaupt nicht gemeint hat, aber trotzdem ins Schwarze getroffen hat.


  „So meinte ich das nicht“, sagt Vincent auch genau in diesem Moment. „Wo ist dein Auto? Du hast dich ja geradezu angeschlichen.“


  „Hm“, sagt Pax mit immer noch diesem komischen Gesichtsausdruck. Er macht auch keine Anstalten, näher zu kommen und mich in den Arm zu nehmen.


  „Wo ist Raffi?“, frage ich.


  „Nicht hier.“


  „Das sehe ich. Kommt er noch?“


  „Nein.“


  Mich beschleicht das ungute Gefühl, dass Pax nicht aus seiner sonst so existenziellen Überheblichkeit heraus so wortlos ist, sondern weil er gerade nicht anders kann.


  „Na, dann ist ja gut, dass wenigstens du da bist“, sagt Vincent, um einen neutralen Tonfall bemüht, für den ich ihn knutschen könnte.


  „Pax. Habt ihr euch getrennt?“, die Frage verlässt meinen Mund, bevor ich darüber nachdenken kann. Aber es wird einen Grund geben, dass er so mitgenommen aussieht. Und zu meinem großen Schrecken nickt er. Pax ohne Raffi? Das ist total undenkbar.


  „Was ist passiert?“, frage ich wirklich betroffen.


  „Sagen wir so: Die Trennung war sehr einseitig.“


  „O Mann. Das tut mir leid“, sagt Vincent und tritt neben mich.


  Pax winkt ab. „Spielt jetzt keine Rolle. Ich werde mich strategisch betrinken.“


  „Wir können ja schon mal in den Garten gehen“, unterbricht Vincent das Schweigen, das sich zwischen uns ausgebreitet hat.


  Pax nickt knapp und folgt Vincent. Schwer auf seinen Stock gestützt. Heute kein Accessoire, sondern zwingende Notwendigkeit. Pax leidet unter Liebesentzug. Und der tut ihm nicht nur im Herzen weh.


  Ich will den beiden gerade folgen, als Hannelore über die Auffahrt kommt. Auf einem rosafarbenen Hollandrad. Sie parkt den Drahtesel an dem kleinen Ahorn neben dem Haus, küsst mich auf die Wange, zaubert von irgendwoher einen Jutebeutel mit frisch gebackenen Keksen hervor und sagt: „Bin ich froh, dass wir heute keine Erdlinie umlegen müssen! Da können wir ja mal richtig einen drauf machen.“


  Genau. Ich nicke und folge ihr in den Garten, in dem, mal gelinde ausgedrückt, die Hölle los ist. Es ist nämlich so, dass wir Hexen, wenn wir uns nicht zu wichtigen und weltbewegenden Ritualen zusammenfinden, großartig feiern können. Dieses Ritual ist zwar wichtig und weltbewegend, aber das wissen die Hexen noch nicht. Außer Heya und Henriette weiß es niemand, und schlagartig bin ich richtig aufgeregt.


  Henriette stürzt auf mich zu, als ich um die Ecke biege. „Er ist noch nicht da, aber sollten wir vielleicht trotzdem schon mal den Kreis schließen? Was denkst du? Ich nehme ihn dann in Empfang, seine Ankunft wird ja nicht zu überhören sein.“


  Sie wedelt mit dem Gipsverband an ihrer Hand vor meiner Nase herum, woraufhin ich einen Schritt zurücktrete.


  Ich atme tief durch, ducke mich erneut unter dem herannahenden Gips, dann richte ich mich wieder auf, straffe die Schultern und rufe: „Bitte alle mal herhören!“


  


  Kapitel 29


  Was natürlich überhaupt nichts bringt. Ich finde so viel Beachtung wie ein im Eiltempo kriechender Regenwurm auf der Hauptstraße. Deswegen balle ich die linke Hand zur Faust, sammle meine Energie und mache die „Puffnummer“, wie Vincent es liebevoll nennt.


  Die „Puffnummer“ kann ich noch nicht so lange, genau genommen erst, seit ich im Dschungel war und dort … na ja, Dinge passiert sind. Dinge, an denen Pax, mein leiblicher Vater, nicht ganz unbeteiligt war. Es muss irgendetwas mit meinem Erbe zu tun haben. Zumindest könnte ich mit der „Puffnummer“ auch im Zirkus auftreten. Es pufft nämlich nicht nur, wenn ich die Hand wieder öffne, sondern ich flute für den Bruchteil einer Sekunde den gesamten Garten mit meiner Magie. Dass es dabei ganz laut „PUFF“ macht, ist nur ein netter Nebeneffekt. Zumindest hülle ich alle Hexen für einen Atemzug in meine gold-blaue Energie, was echt einen durchschlagenden Erfolg hat. Ungefähr so, als würde man auf einem Bestatter-Kongress eine XXL-Konfettibombe zünden.


  „Liebe Freunde!“, beginne ich meine kleine vorbereitete Rede, die als Spickzettel in meiner Hosentasche steckt, falls ich den Faden verlieren sollte. Was genau in diesem Moment auch passiert. Es ist einfach sehr ungewöhnlich, dass alle anwesenden Hexen mich anstarren, und das bringt mich ein wenig aus dem Konzept. Ich räuspere mich und klettere erst mal auf die Bierbank, die direkt vor mir steht.


  „Schön, dass ihr alle gekommen seid!“


  Beifällige „Ho!“- und „Ha!“-Rufe ertönen, und abermals vergesse ich meinen Text. Was wollte ich noch sagen? Ich kann ja jetzt schlecht meinen Zettel rausholen! Ürgs.


  Alle gucken mich an. Im selben Moment springt Vincent neben mir auf die Bank, was wiederum zu beifälligen Lauten führt, er tut das nämlich aus dem Stand. Was sehr lässig ist.


  „Wirst du versuchen, mich zu entmannen, wenn ich auch etwas sage?“, erkundigt er sich freundlich und legt den Arm um mich.


  Die Hexen lachen. Also um genau zu sein, fallen sie fast um vor Lachen. Huldvoll nicke ich ihm zu.


  „Meine Lieblingshexe wollte eine riesige Party, und sie hat eine riesige Party bekommen. Ich wollte eigentlich als Alternative jagen gehen, aber das wurde mir verboten.“ Er grinst. Die Hexen schütten sich aus vor Lachen. „Ach, und ich bin sehr erfreut, dass ihr heute nicht die Erdlinie umlegen müsst. Sie hat das von alleine hinbekommen. Weswegen ihr euch hemmungslos dem Feiern hingeben könnt.“


  Beifall brandet auf, und unauffällig schubst Vince mich mit der Hüfte an. Offenbar seine Anfrage, ob mir mein Text wieder eingefallen ist. Ist er. Deswegen übernehme ich umgehend das Wort.


  „Aber wenn wir schon mal alle beisammen sind und nicht die Welt retten müssen, möchte ich euch trotzdem um ein Ritual bitten.“ Meine Stimme zittert. Ein klein wenig. Vincent merkt es, und sein Griff um meine Schulter wird fester. „Ein Ritual um uns, Vincent und mich, auf diesem Flecken Erde heimisch zu machen.“


  Ich spüre Vincents Blick und linse aus dem Augenwinkel in seine Richtung. Er sieht plötzlich ganz ernst aus. Aber jetzt gibt es kein Zurück, denn im selben Moment meine ich, das Dröhnen eines schweren Motorrades durch die Stille des Waldes zu hören. Remi ist im Anmarsch.


  „Unser gemeinsames Revier“, sage ich leise zu Vincent. Ich schließe die Augen, und er legt blitzschnell seine Stirn an meine Wange.


  „Unser Revier“, murmelt er leise in mein Ohr.


  Für einen Herzschlag lang liegt absolute Stille über dem Garten. Ich öffne die Augen wieder und sehe in freudige Gesichter. Sogar meine Mutter hat ein ganz leichtes (es ist zu erahnen, wenn man sie gut kennt) Lächeln im linken Mundwinkel. Pax sitzt mit ausgestreckten Beinen direkt neben Jost. Einträchtig sehen sie aus. Und sie trinken beide Weißwein. Und beide schenken mir ein echtes Lächeln.


  Viele Hexen waren gegen unsere Verbindung. Hexen können sich gerne mit Menschen zusammentun – es bleibt ihnen natürlich auch kaum etwas anderes übrig, wenn sie nicht gerade auf Frauen stehen, Hexer sind ziemlich rar gesät –, aber eine andere magische Gattung wird nicht immer sonderlich wohlwollend betrachtet. Allerdings hat sich mittlerweile, nach unserer letzten Weltrettungsmission und Vincents wahnsinnigem Einsatz für uns alle, das Blatt gewendet.


  „Auf die Liebe!“, ruft Sophia und hebt ihr Glas mit Gin.


  „Auf die Liebe!“, grölen die Hexen, und für einen Moment klingt es mehr nach Eintracht-Braunschweig-Spiel als nach Hexentreffen.


  Im Hintergrund sehe ich Henriette an den Bäumen entlangeilen. Offenbar hat sie jetzt auch mitbekommen, dass ihr Ersatzmann vorgefahren ist. Die Hexen stellen derweil ihre Gläser auf die Tische und finden sich alle in der Mitte der großen Rasenfläche zusammen. Es bildet sich schnell ein Kreis, der auch tatsächlich ein Kreis ist. Das alleine ist schon eine Kunst mit mehr als neunundvierzig Personen. Dann geht es an das übliche Aufgabenverteilen.


  „Ich rufe den Norden“, kräht Becca und grinst in die Runde.


  Den Osten übernimmt Sophia, auch der Süden und Westen findet eine Ruferin.


  Alle anderen stimmen langsam und leise eine alte Weise an, die uns Hexen zusammenruft. Innerhalb weniger Minuten ist der ganze Garten angefüllt von Gesang. Viele der alten Lieder sind als Kanon aufgebaut, und die verschiedenen Tonlagen sind unglaublich kraftvoll und vermögen genau das, wofür sie einst bestimmt waren: eine ruhige Trance und Konzentration für das bevorstehende Ritual herbeizuführen.


  Unsere vier Ruferinnen lösen sich aus dem Kreis und stehen etwas außerhalb auf ihren Positionen, um die Elemente herbeizubitten. Sie einzuladen, uns beizuwohnen, uns zu behüten und zu beschützen. Mein Herz beginnt genau in dem Moment zu rasen, in dem meine Erdlinie endgültig aufwacht und unerwartet sanft um unsere Füße streift. Dennoch veranlasst das einige der Hexen, einen kleinen Tanz aufzuführen, um ihr zu entkommen. Meine Erdlinie ist leider verschrien. Als Rambo unter den Erdlinien.


  Als sie mich erreicht und ihre Energie mich flutet, steigert sich mein Herzschlag ins Unermessliche. Remi und Henriette tauchen auf der Terrasse auf. Jetzt ist es soweit.


  Ich löse mich aus dem Kreis und meinem angestammten Platz zwischen Becca und Heya und trete vor. Meine Linie folgt mir mit kleinen, gurgelnden Geräuschen. Sie spürt meine Anspannung. Mitten im Kreis bleibe ich stehen. Der Gesang verstummt langsam. Ich habe die übliche Choreographie verlassen. Ich werde jetzt etwas Eigenes tun. Meine Hände sind eiskalt, und ich presse sie aneinander.


  „Vincent?“, sage ich, und meine Stimme ist ziemlich piepsig. Ich kann ihn nicht entdecken, weil er ja an Ritualen nicht teilnimmt. Normalerweise.


  „Vincent?“, wiederhole ich etwas lauter.


  „Ich bin hier!“


  Ich fahre herum. Er steht direkt neben der letzten verbliebenen Eiche, den Blick wachsam auf mir.


  „Komm bitte zu mir“, sage ich, jetzt wesentlich leiser. Sein gutes Gehör wird ihn jedes Wort verstehen lassen, auch wenn ich anfangen muss zu flüstern, weil meine Stimme vor Aufregung versagt.


  Er stellt keine Fragen. Er geht einfach los. Zwischen den Hexen hindurch, die den Kreis bilden und die mit irritiertem Blick einen Schritt zurückweichen. Wir heißen sonst niemanden, der nicht einer von uns ist (oder ein magisches Huhn), in unserer Mitte willkommen. Nicht während eines Rituals.


  Es sei denn … ja, es sei denn, wir haben gewisse Absichten. Ich weiß nicht, ob Vincent das bewusst ist, was den Hexen gerade wie Schuppen von den Augen fällt. Es geht hier nicht nur um unser gemeinsames Revier, sondern um viel mehr. Leises Gemurmel erhebt sich, das aber schlagartig verstummt, als Henriette wieder ein altes Lied anstimmt. Leise summend fallen die Hexen mit ein.


  Vincent steht direkt vor mir. In seinen dunklen Augen tanzen goldene Fontänen. Er ist durch die ganze Magie seiner anderen Natur nah. So wie ich auch.


  „Mein Bekenntnis“, flüstere ich.


  Augenblicklich wird das Summen leiser, und die Hexen schließen sich enger um uns herum. Neugieriges Volk. Kein Wort wollen sie verpassen.


  „Wir gehen seit so langer Zeit gemeinsam durch das Leben. Ich fühle mich dir tief verbunden. Auch wenn du so anders bist als ich. So sind wir doch eins. Irgendwie.“


  Ich klappe den Mund wieder zu, denn schon wieder haben alle Worte meinen Kopf verlassen. Ein ungewöhnlicher Zustand.


  Vincent hebt den Arm und legt mir ganz sanft die Handfläche unter das Kinn. Sein Blick hypnotisiert mich. Hält mich aufrecht. Lässt mich alles um uns herum vergessen.


  „Ich will eine Zukunft mit dir“, flüstere ich und spüre, wie mir eine Träne aus dem Augenwinkel rinnt und auf Vincents Handfläche fällt. „Ich habe dich erwählt“, sage ich, diesmal laut und deutlich. Denn das tun wir Hexen.


  Wir erwählen, mit wem wir auf ewig und immerdar zusammen sein wollen.


  


  Kapitel 30


  Die Hexen sind jetzt ganz still. Mein Herz hat sich ein wenig beruhigt. Allerdings nur so lange, bis ich begreife, dass Vincent nicht reagiert. Zumindest nicht so, wie es die bisher Auserwählten bei diesen Ritualen getan haben.


  Vince sagt kein Wort, er bewegt sich noch nicht einmal mehr. Unauffällig schiele ich auf seinen Brustkorb, um zu gucken, ob er noch atmet. Aber das tut er. Es ist ja nun nicht so, dass der Auserwählte gezwungen wird, dem Ritual beizuwohnen. Letztendlich muss er auch gar nichts tun. Ich bin es, die mir seinen Namen auf den Rippenbogen unterhalb meiner linken Brust eintätowieren lässt. Allerdings sollte der Auserwählte schon einverstanden sein. Aber Vincent scheint sich in einer Art Schockzustand zu befinden.


  Ich atme einmal tief durch, um meinen wirbelnden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Was nicht hilft. Zumindest habe ich es offenbar sehr erfolgreich geschafft, mein Vorhaben geheim zu halten. Vince hatte nicht den Hauch einer Ahnung.


  Meine Erdlinie schnurrt mir um die Füße, wenigstens scheint sie angetan von diesem Ritual. Um mich ein wenig abzulenken, beobachte ich die wilden Wirbel, mit denen sie durch den geschlossenen Kreis hüpft. Und entdecke plötzlich türkisfarbene Flecke, die Vincent zu umgeben scheinen. Größer als alles, was ich bisher gesehen habe.


  Zaghaft hebe ich den Blick wieder. Vincent sieht mich jetzt endlich an. Seine Augen glänzen golden. So habe ich ihn kennengelernt. Das Tier dicht unter der Oberfläche, seiner Natur so nah wie nur irgend möglich. Er tritt ganz unerwartet einen Schritt nach vorn und sieht mir direkt ins Gesicht, wobei er den Kopf ein wenig neigen muss.


  „Du bist eine mutige Hexe, Elionore Brevent.“ Seine Stimme, ewig heiser, ewig rau, schneidet durch die Stille unseres Gartens.


  „Weil ich dich erwählt habe?“, frage ich zurück, trete aber noch ein kleines Stück nach vorne, bis ich seine Körperwärme spüren kann.


  „Weil es nichts gibt, vor dem du Angst hast. Und wenn es doch Dinge geben sollte, sind es die, vor denen ich dich beschützen kann.“


  Ja. Das kann er. Und er hat es bewiesen. Auf jedem unserer gemeinsamen Kämpfe gegen die Unbill unserer magischen Welt hat er genau das getan.


  „Es ehrt mich zutiefst“, flüstert er. Seine linke Hand sinkt auf die Stelle über meinem Schlüsselbein. Die Stelle, von der er behauptet, dass meine Haut dort weich und zart wie Seide sei.


  „Ich dachte, wo wir doch jetzt schon ein gemeinsames Revier haben …“, flüstere ich zurück und hebe die Hände, die Handflächen nach oben gedreht. Vincent versteht diese Geste und legt seine Hände auf meine.


  Einige Sekunden bleiben wir so stehen. Dann tritt Henriette zu uns in den Kreis und beginnt mit ihren Vorbereitungen für das abschließende Ritual. Wir stehen einfach so da. Ich versinke in seinen wunderschönen Raubtieraugen.


  Die Stimmung ist ergriffen, bis Remi im Kreis auftaucht und meine Erdlinie einen Salto schlägt. Was den Harley fahrenden Tätowierer allerdings nicht im Geringsten stört. Er schüttelt sich die Energie vom Bikerstiefel wie ein nasses Blatt und kippt den Inhalt seines Rucksacks mitten in unseren Kreis.


  „Ist das jetzt notwendig?“ Henriettes Stimme ist scharf, und augenblicklich nehmen alle Hexen um uns herum Haltung an. Bis auf meine Mutter. Die versucht weiterhin, einen Knoten aus ihren Haaren zu bekommen. Das tut sie übrigens schon seit zehn Minuten. Dass ihre einzige Tochter beabsichtigt zu heiraten, scheint sie emotional nicht sonderlich umzuhauen.


  „Lady. Soll ich, oder soll ich nicht?“ Remi hält inne und mustert Henriette aufmerksam aus seinen für menschliche Verhältnisse viel zu dunklen Augen.


  „Natürlich“, antwortet Henriette spitz. „Aber etwas mehr Rücksicht auf das Ritual wäre angebracht.“


  „Ich brauche Licht, ich brauche Strom“, sagt Remi, ohne auf Henriettes Bemerkung einzugehen.


  Henriette ringt augenblicklich die Hände. „Er braucht Licht, er braucht Strom. Das ist hier kein Jahrmarkt! Das ist ein magisches Ritual!“


  „Licht. Strom“, wiederholt Remi mit stoischer Ruhe. Er hat ähnliche Einwände vermutlich schon öfter gehört.


  Vince neben mir lacht. Innerlich. Das kann ich spüren. Ich muss auch grinsen. Ebenfalls innerlich. Äußerlich erkennbare Belustigung wäre jetzt sehr unangebracht.


  „Ich brauche nur eine Nadel und eine Kerze!“, faucht Henriette giftig.


  „Sie sind ja auch eine alte, weise Hexe. Ich bin nur ein kleiner Zauberer. Licht. Strom.“ Er wendet sich an mich. „Abgesehen davon tut es mit der Maschine nicht so weh.“


  „Wie außerordentlich schön“, antworte ich, muss mich aber sehr konzentrieren, nicht loszulachen. Offenbar ist das die Entspannung nach der Anspannung, und das ganze Adrenalin in meinem Körper sucht ein Ventil, um zu entfleuchen.


  „Leider, liebe Hexen, leider kann ich das Ritual in seiner Gänze nicht selbst durchführen.“ Henriette hält ihren Gipsarm hoch. „Remi wird diesen Teil für mich übernehmen. Er hat das schon oft in anderen Zirkeln gemacht. Er ist sehr erfahren.“


  Es ist nämlich nicht so, dass man einfach den Namen einsticht und gut. Es gehört einiges mehr dazu. Energien. Magie. Konzentration. Und ein Vater, der ohne große Diskussion Licht und Strom herbeischafft.


  Jost trägt eine Kabeltrommel und eine Bauleuchte herbei, beides aus unserem Abstellraum, wartet brav, bis die Hexen ihm den Durchgang in den gezogenen Kreis gestatten, stellt das Gewünschte auf den Boden, küsst mich auf die Wange, haut Vince mit Schmackes auf die Schulter und geht wieder.


  Remi kichert. In echt. Wie ein Kerl seiner Größe nicht unbedingt kichern sollte. Dann macht er Licht und schmeißt seine Tätowiermaschine an, die er aber erst mal beiseitelegt.


  Henriette zieht mir das T-Shirt hoch und steckt es sorgfältig unter meinem BH fest. Dann winkt sie Remi herbei, der vor mir auf die Knie geht und mit einem feinen Stift auf meinem Rippenbogen herummalt.


  „Guck mal, Vincent“, sagt er konzentriert, die Kappe des Stiftes im Mundwinkel. „Gefällt dir das? Alles richtig geschrieben?“


  Vince beugt sich vor und hebt anerkennend eine Augenbraue.


  „Hübsch“, lässt sogar Henriette vernehmen, die ebenfalls das kleine Kunstwerk auf meinem Rippenbogen betrachtet.


  „Willst du auch gucken?“, fragt Remi mich, aber ich schüttle den Kopf.


  „Dann mach mal hin, Zauberer. Dass wir endlich unsere Magie weben können“, verlangt Henriette ungeduldig. Das können wir nämlich nur, wenn er wieder aus dem Kreis verschwunden ist. Unsere Magie und die der Zauberer sind nicht sonderlich kompatibel.


  Remi brummt etwas, malt mit der linken Hand ein paar Symbole in die Luft, brummt wieder – ich denke, es ist seine Form eines Zauberspruches – und greift dann zu seiner Maschine. Die leider klingt wie der ganz feine Bohrer beim Zahnarzt.


  Der Schmerz ist unangenehm. Ein lästiges, wiederkehrendes Stechen, dem mein Körper sich gerne entziehen würde. Aber Vincent steht ganz dicht bei mir. Ich spüre seinen heißen Atem in meinem Nacken, und er hält mich fest, als könne er mein körperliches Unbehagen fühlen.


  Die Nadel sticht in rasender Geschwindigkeit immer wieder in meine Haut. Ich spüre ein warmes Rinnsal über meinen Bauch laufen und im Bund meiner Hose versickern. Aber ich zucke nicht mit der Wimper und stehe wie eine Statue, während die Magie von mir Besitz ergreift. Auch Vincent nimmt sie wahr. Sie steigt auf und flutet meinen gesamten Garten. Mein Bekenntnis zu Vincent. Unser Bekenntnis zueinander.


  Remi wischt mit einem sterilen Tuch über das offenbar vollendete Werk. Zufrieden betrachtet er meinen Bauch. Dann nickt er, tätschelt mir die Hüften, sammelt wortlos seine Sachen ein und verlässt den Kreis.


  „So. Schwört euch jetzt Liebe und Treue!“ Henriette schaut uns gebieterisch an.


  Ich krame in meinem Gehirn, wie es bei den anderen Ritualen gewesen ist, denen ich schon beigewohnt habe. Hat sie da nicht vorher noch diverse Dinge erzählt? Über die Liebe, die Göttin, Magie und andere wichtige Sachen? Offenbar braucht sie für diese ausführlichen Ausführungen ihre Nadel und eine Kerze. Ohne die gibt es nur die schnelle Nummer.


  „Schwört euch jetzt Liebe und Treue?“, raunt Vincent mir irritiert ins linke Ohr.


  „Ich weiß auch nicht. Sonst erzählt sie immer noch so lange, bis alle genervt die Augen verdrehen oder eingeschlafen sind“, raune ich zurück. Natürlich bin ich gut vorbereitet, denn schlechte Vorbereitung rächt sich immer, aber der Zettel mit dem Text steckt in meiner Hosentasche. Und da ich ja leider, seit das Ritual begonnen hat, unter partiellem Gedächtnisverlust leide, fällt mir kein einziges Wort mehr ein.


  Als Vincent im nächsten Moment auf die Knie sinkt, geschieht das elegant und geschmeidig und für mich total unerwartet. Die romantisch veranlagten Hexen um mich herum seufzen kollektiv auf. Die anderen geben zumindest ein zustimmendes Brummen von sich.


  „Ich schwöre dir, Elionore Brevent, Treue bis zu meinem letzten Herzschlag. Als dein Mann möchte ich deinen Lebensweg mit dir gehen, auf dass letztlich ein gemeinsames Schicksal uns vereine. Mögen unsere Ahnen uns schützen.“ Er hält kurz inne, die Augen geschlossen, als würde er den Text in seinem Kopf ablesen. „Mögen wir jeden Jahreskreis gemeinsam durchschreiten. Möge die Sonne uns wärmen und Mutter Erde unter unseren Füßen nie schwanken.“


  


  Kapitel 31


  Dass ich weine, spüre ich erst, als ich den Mund öffne und das Salz auf meinen Lippen schmecke. Hat er es doch gewusst? Seine Worte sind mit solchem Bedacht gewählt, dass es so sein muss. Es ist das Bekenntnis einer Hexe, das er da spricht. Zumindest der letzte Teil.


  Vincent hält wieder inne, diesmal öffnet er die Augen. Jetzt spricht er portugiesisch. Ich verstehe kein Wort. Aber ich erkenne am Klang seiner Stimme, dass er mir noch einmal die Treue schwört. In seinen eigenen Worten, in der Sprache seiner Mutter, während der Jaguar seine Augen goldenen glänzen lässt.


  Er erhebt sich wieder, die Hände an meiner Taille. Seine Handflächen glühen und wärmen mich innerlich, bis ich das Gefühl habe, selber zu glühen.


  Jetzt bin ich dran und plötzlich sind alle Worte wieder da. „Möge die Göttin die Erde segnen, auf der wir jetzt stehen“, flüstere ich atemlos.


  „Lauter!“, ertönen sogleich Rufe aus dem Kreis um uns. Vermutlich von den weniger romantisch veranlagten Hexen.


  Ich atme tief durch und fahre fort. Diesmal klar und deutlich: „Möge die Göttin den Weg segnen, den wir jetzt gehen.“


  In Vincents Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. Ein ganz neues und mir bis zu diesem Moment unbekanntes Lächeln.


  „Möge die Göttin das Ziel segnen, für das wir jetzt leben. Möge die Göttin unsere Liebe segnen“, fahre ich fort. „Vincent, ich gelobe dir meine Treue und meine Liebe. Lass uns unser Leben gemeinsam verbringen, lass uns hier unser gemeinsames Revier errichten, lass uns gemeinsam alt werden.“ Atemlos hole ich Luft.


  „So sei es!“, brüllt das Publikum.


  „Küssen!“, brüllt ein Spaßvogel, und wir küssen uns. So lange, bis ich wieder nach Luft schnappen muss, und dann küssen wir uns weiter. Diesmal ist es nicht der mangelnde Sauerstoff, der den Kuss unterbricht, sondern Henriette, die direkt neben uns auftaucht wie ein Springteufel aus der Box.


  „Mit dem Segen der Göttin – der alten Weisen, der Amazone und der Mutter – erkläre ich euch, Elionore und Vincent, zu Mann und Frau, solange ihr in Liebe zusammenlebt. So sei es!“


  Das ist auch der Moment, in dem in unserem Garten die Mega-Party ausbricht. Einige Hexen heben noch schnell den Kreis auf und entlassen die Elemente, die anderen beginnen augenblicklich zu feiern.


  Bevor alle zu uns stürmen, um uns zu gratulieren, zieht Vincent mich fest an sich und flüstert mir ins Ohr: „Wenn du glaubst, dass es das war, irrst du dich. Jetzt haben wir vor deiner Göttin geheiratet. Das Gleiche gibt es noch mal, nur auf meine Weise. Darauf kannst du dich verlassen.“


  Es klingt nur ein klitzeklein wenig wie eine Drohung, und schnell küsse ich ihn, damit er schweigen muss, denn ich sehe mich schon mit Blume im Haar mitten im brasilianischen Dschungel stehen, während hundert Raubkatzen um mich herumschleichen.


  Jemand zerrt an meiner Schulter. „So, jetzt lass mal. Wir wollen euch gratulieren!“ Meine Mutter. Immer noch mit dem Knoten im Haar, was ein wenig apart aussieht. Sie küsst erst mich auf die Wange und dann Vincent.


  „Wusstest du das?“, fragt sie ihn streng, nachdem die Formalitäten abgehandelt sind. Er schüttelt den Kopf, und sie schnaubt. „Da hätte man das aber auch ein wenig planen können, Elionore!“


  Sie blitzt mich an, und ich schenke ihr ein Lächeln. Genau deswegen habe ich es niemandem gesagt. Weil die Party sonst eine intergalaktische Dimension angenommen hätte. Nein, danke, sage ich da nur.


  „Mein Mädchen!“ Jost schubst doch tatsächlich meine Mutter zur Seite, um mich in den Arm nehmen zu können. Er drückt mich so fest an sich, dass mir kurzfristig die Luft wegbleibt. Als er mich wieder loslässt, streicht er mir so liebevoll über die Wange, dass sofort wieder ein paar Tränen in meinen Augen parat stehen. „Ich gratuliere dir.“


  Er dreht sich zu Vincent und hebt etwas unbeholfen den Arm, offenbar unschlüssig, ob er seinen großen, düsteren Schwiegersohn vielleicht eventuell ebenfalls in den Arm nehmen sollte. Der nimmt ihm diese Entscheidung aber ab und umarmt ihn. Auf eine sanfte Art, die mich rührt.


  Ich habe mir gewünscht, dass Vincent durch mich wieder einen Ort hat, an den er gehört. Auch zu einer Familie gehört. Das mag in Bezug auf meine Mutter ein durchaus fragwürdiger Gedanke sein, aber sich mit Jost und meinen Brüdern verbunden zu fühlen ist nichts Schlechtes.


  Apropos Vater. Wo steckt denn mein leiblicher Vater? Ich recke mich ein bisschen, während Becca mir ebenfalls gratuliert, indem sie mich förmlich anspringt. Pax kann ich nirgends entdecken.


  Nachdem ich Becca abschütteln konnte, wird mir von irgendwoher ein Blatt vom Wegerich gereicht, das ich mir unter den Rand des BHs klemme, damit er über der Wunde meiner neu gestochenen Sith schwebt. Wegerich gibt ein hervorragendes Pflaster ab.


  Als Nächstes landet ein Glas Rotwein in meiner Hand. Ist ein bisschen wie im Schlaraffenland. Und wird es immer mehr, denn irgendwie kommt dann ein Stück Erdbeertorte auf einem Teller herangeflogen, und jemand stellt die Musik lauter. Vorhin war es Adele, dann scheint jemand aus Versehen Danko Jones erwischt zu haben, jetzt läuft etwas Altes von Faun.


  Nicolas packt mich von hinten. Er war mit im Kreis und strahlt jetzt eine Freude und Aufregung aus, als hätte er einen radioaktiven Brennstab verschluckt. Flo kommt von vorne auf mich zugehüpft, und einige Federn segeln hinter ihr her.


  „Das war großartig!“, zwitschert sie und freut sich mindestens so gekonnt wie Nicolas, der mich immer noch fest in seinen Armen hält. Flos Augen strahlen.


  „Und du hast nichts verraten!“, ruft sie und drückt mich ebenfalls fest.


  „So werden wir das auch machen“, sagt Nicolas und beugt sich seitlich schräg nach vorne. Eine etwas sonderbare Bewegung, aber offenbar möchte er seine Braut küssen, ohne mich, seine Freundin, loszulassen. „Nur bei uns wird es noch etwas … größer“, seufzt er dann und grinst mich schief von der Seite an.


  Die beiden ziehen Arm in Arm ab, um Vincent zu suchen, ich nehme den letzten Bissen meines Kuchens und entdecke endlich Pax. Er steht abseits, weit entfernt von den feiernden Hexen und sieht mich an. Ich drängle mich durch die vielen Frauen, bis ich meinen leeren Teller auf eine der Bierbänke stellen kann, dann gehe ich zu ihm.


  Er lächelt mich an. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und umarme ihn. Dabei mischen sich unsere Energien, und eine Welle seiner kühlen, klugen Magie wogt durch mich hindurch.


  Wir haben nie darüber gesprochen, was damals im Dschungel wirklich passiert ist. Dass ich in seinem Kopf war, dass ich mit seiner Hilfe eine Zeitschleife gelegt habe und dass dieser Kontakt irgendwie meine Magie verändert hat. Denn seit diesem Zeitpunkt sind meine Zauber oft durchzogen von einer kalten, klaren Macht, die nicht meine eigene ist. Also natürlich irgendwie schon, die aber nur auf mein Erbe von Pax zurückzuführen sein kann.


  Ich denke, wie wir hier so stehen, werden wir auch ein klein wenig leuchten. Hoffentlich nur ein bisschen, sodass wir zwischen den ganzen brennenden Fackeln die Flo im Garten verteilt hat, nicht so dolle auffallen mit diesem Kunststück.


  „Ich freue mich sehr für dich“, flüstert Pax mir ins Ohr, während er mich fest umschlungen hält. „Ich hätte zwar einen magisch gänzlich unbegabten Diplomingenieur aus Wolfsburg für eine klügere Wahl gehalten, aber wenigstens kann Vincent auf dich aufpassen.“


  Ich fühle mich so wohl in seiner Umarmung, dass ich meine Stirn an seine Schulter lege.


  „Aber ich darf mir auch nicht anmaßen, Ansprüche zu stellen“, murmelt Pax. Und dann, völlig abrupt sagt er: „Ich wäre dir gerne ein besserer Vater gewesen.“


  Ich bin so gerührt, dass es augenblicklich wieder eine Wasserstandsmeldung im Augenwinkel gibt. Dann allerdings taucht Heya auf, erhitzt und wunderschön, und der, der gerne ein besserer Vater für mich gewesen wäre, lässt mich los, streicht mir noch einmal das Haar glatt und gibt sich einer wilden Knutscherei mit meiner Freundin hin. Ich seufze. So ist er halt.


  Ich gehe zurück zum Buffet, um weiterzuessen, als ich Vincent und Henriette sehe, die offenbar angeregt diskutieren. Die Frage, ob ich mitdiskutieren will, wird mir nicht gestellt, ich werde, kaum hat Henriette mich erblickt, hinzugezogen und zu einer sofortigen Stellungnahme aufgefordert.


  „Vincent ist nicht sein Geburtsname. Sag was dazu!“


  „Äh …“


  „Wie oft soll ich es dir noch sagen, Henriette? Spreche ich Mandarin? Ich bin unter dem Namen Vicente geboren. Das ist aber die brasilianische Form von Vincent, und Eli kennt mich nur so. Deswegen ist alles gut und korrekt.“


  „Nee!“, sagt Henriette empört.


  „Jetzt hör aber auf“, zischt Vincent, nicht minder empört.


  „Ich muss essen“, sage ich, total entspannt und lasse die beiden stehen.


  Leider lässt die Entspannung abrupt nach, als ich Remi erblicke, der mit einem Whisky auf dem Boden an die Hauswand gelehnt sitzt. Er prostet mir zu und deutet neben sich. Ich habe ihn noch nicht bezahlt. Was daran liegt, dass ich noch keine Zeit hatte. Und mir immer noch nicht ganz im Klaren bin, womit ich ihn eigentlich bezahlen soll. Das ist nämlich ein heikles Thema.


  


  Kapitel 32


  Ein Versprechen ist eine gern genommene Währung in seinen Kreisen. Nun werde ich natürlich keinem Zauberer dieser Welt ein Versprechen, wie auch immer es geartet sein mag, geben. (Das empfehle ich Ihnen übrigens auch. Da kommt selten etwas Gutes bei raus.)


  Dann gibt es noch die magischen Artefakte. Das reicht von einem Amulett, über magische Federn, und auch Drogen werden gerne genommen. Selbst angebautes Haschisch zum Beispiel. Das habe ich allerdings nicht, und das würde ich auch niemals nie als Währung einsetzen.


  Am einfachsten wäre es, wenn ich ihm einfach hundert Euro geben könnte. Völlig unproblematisch und ausreichend für zwei Tankfüllungen. Auch Zauberer müssen essen. Und tanken, in diesem Fall.


  Ich habe beschlossen, dass ich erst mal diese Variante probieren werde. Falls er auf einer standesgemäßen Bezahlung bestehen sollte, habe ich noch zwei Feldsteine. Das klingt jetzt vielleicht ein wenig lustig. Feldsteine sind eigentlich nicht sehr wertvoll. Bis auf diese Exemplare. Sie sehen halt nur aus wie Feldsteine, sind aber alt und extrem magisch. Weil sie optisch unaufällig sind, sind sie sehr gut getarnt und schwer zu finden. Abgesehen davon gibt es sie nur hier im Harzvorland und in der Gegend um Tönning und St. Peter-Ording an der Nordseeküste. Sie sind wirklich selten.


  Ich verfüge über die Fähigkeit und den entsprechenden Zauber, die Steine aufzuspüren. Ich bin sozusagen ein magisches Trüffelschwein (Wenn ich auf der Suche bin, sehe ich leider auch genauso aus. Vincent hat mich mal bei Vollmond bei meinem Streifzug über die abgeernteten Felder begleitet und nannte mich hinterher drei Wochen lang „Miss Piggy“.) Diese Steine funktionieren beim Zauberweben wie Hefe zum Backen. Sie machen den Zauber fett, reich und mächtig.


  Und, was richtig gut ist, sie kommen nicht direkt von mir. Sie sind ein Geschenk von Mutter Erde, womit ich schon mal fein raus bin, falls er doch Blödsinn damit anstellt. Magie kann immer zurückverfolgt werden. Jeder Kriminalist hätte seine helle Freude daran.


  Außerdem habe ich die beiden Letzten magisch gedrosselt. Übrigens konnte ich das vor meinen Besuch im Dschungel noch nicht. Jetzt ist es so, als gäbe es an jeder Magie, die mir begegnet, einen Volumenknopf, an dem ich drehen kann. Ich habe ihn auf knapp vor lautlos eingestellt. Er wirkt, aber doch eher gemäßigt. Man kann damit nicht allzu viel Blödsinn anstellen.


  Wie gewünscht setzte ich mich neben Remi auf den Boden. In seinen Zügen spiegelt sich eine fremde Herkunft wider. Seine Wangenknochen sind hoch, seine Augen mandelförmig. Und so dunkel, dass ich es nicht schaffe, lange hineinzugucken. Gruselig dunkel, nicht glitzernd, schön, angenehm dunkel.


  „Wie möchtest du mich bezahlen?“, fragt er auch schon im nächsten Moment.


  Ich gebe vor, intensiv nachzudenken. Um den Spannungsbogen aufzubauen.


  „Hm“, sage ich dann und wickle die Kordel meines Amulettes um meinen Zeigefinger. „Wie wäre es mit zwei Tankfüllungen?“


  Remi lacht. „Netter Versuch, Hexe.“


  Okay. Schade. „Ich habe zwei Zaubersteine für dich.“


  Das weckt sein Interesse. „Es gibt sie nur hier im Norden, und das auch nur an drei Orten. Dies ist einer davon. Allerdings brauche ich dir das nicht erzählen, denn nur ich kann sie finden.“


  „Was können die Dinger?“


  „Sie machen Zauber reich“, antworte ich schlicht. „Ein Backtriebmittel sozusagen. Wenig Einsatz, viel Ergebnis.“


  „Klingt gut.“


  Wortlos stehe ich auf und hole den kleinen Lederbeutel, in dem die Steine leise klimpern. Dann hocke ich mich wieder neben ihn und halte ihm den Beutel hin. Er greift danach, doch ich ziehe ihn wieder zurück. „Versichere mir, dass wir danach quitt sind und nichts mehr offen ist.“


  „Ich, Remi, versichere dir, Elionore Brevent, dass mit der Bezahlung durch die Steine sämtliche Ansprüche an dich abgegolten sind. Du schuldest mir genauso wenig wie ich dir.“


  Ich halte ihm die Hand hin, er schlägt ein, und ich drücke ihm den Beutel in die Hand.


  „Du bist eine ganz schön coole Hexe. Und ganz schön … mächtig für dein Alter.“


  Oha. Unsicheres Terrain. Es liegt nicht in meiner Absicht, dass die gesamte magische Welt weiß, dass ich glühen kann. Oder die Farbe meiner Erdlinie wechselt. Und dass ich in der Lage bin, magische Gegenstände zu manipulieren. Nein, das möchte ich alles nicht.


  „Ich bin halt eine fleißige Junghexe, die viel Zeit mit Lernen verbringt.“


  Gut. Das nimmt er mir seinem Blick nach nicht ab. Ist aber auch egal. Mehr werde ich an dieser Stelle sicherlich nicht preisgeben.


  „Ich hoffe, du hast viel Freude an deinem Tattoo. Bitte keine Sonne dranlassen und nach dem Duschen nur vorsichtig abtupfen. Nicht rubbeln. Keine Sauna. Sex ist erlaubt. Und ein wenig Ringelblumensalbe hilft auch. Aber nur ganz dünn auftragen.“


  „Du hast das sehr schön gemacht. Besonders die Nummer mit dem Strom und dem Licht war lustig. Dann genieß noch den Abend.“


  Ich lege ihm meine Hand auf den Unterarm, auch weil ich neugierig bin, was ich spüre, und stehe dann auf, um mich wieder unter das feiernde Volk zu mischen. Remis sonderbare Schwingungen bleiben noch eine ganze Weile in meinen Fingerspitzen spürbar. Zauberer sind nicht nur komisch, sie fühlen sich auch so an.


  Und dann stelle ich das Denken ein und tanze. Wie alle anderen auch. Bis auf Vincent. Der träge auf dem Rasen liegt und mich beobachtet. Er sieht zufrieden aus. Mit sich und der Welt. Dieser Anblick ist so lohnenswert, dass ich immer mal wieder zu ihm rüber tanze, um ihn zu küssen.


  Ich schaffe es zwischendurch sogar, ein paar Mal Oompf! und den guten alten Danko zum Einsatz zu bringen, die Freude währt allerdings nicht lange, weil jeweils nach den ersten zwanzig Sekunden meine Hexenfreundinnen lautstarken Protest einlegen und wir doch wieder bei Corvus Corax, Saltatio Mortis und wie sie alle heißen landen. Aber das macht nichts. Ich lasse mich mitnehmen von den Trommeln, dem Dudelsack, den wirbelnden Rhythmen und vergesse Raum und Zeit.


  Die ersten Hexen wanken nach Hause, als die Sonne sich gerade anschickt, wieder am Horizont zu erscheinen. Vincent kidnappt mich vom Rasen weg, als ich gerade einen ziemlich wilden Hüpfer nach links mache, und trägt mich an den Rand des Gartens. Erst in seinen Armen merke ich, wie müde ich eigentlich bin. Und dass Heya und Pax immer noch knutschend unter der alten Eiche hocken.


  „Was hältst du davon, alles so stehen und liegen zu lassen und ins Bett zu verschwinden?“, schnurrt Vincent an meiner Wange.


  „Fantastische Idee“, schnurre ich zurück und vergrabe mein Gesicht in seinen Haaren. „Sollen wir einfach verschwinden? Ob das auffällt?“


  Vince schüttelt den Kopf. Und so schleichen wir uns entlang des Dickichts, über die Terrasse und geradewegs ins Bett. Wo Vincent sich noch einige Minuten lang meine wunderbare, neue Sith anschaut und dann über mich herfällt. Allerdings erst, nachdem wir die Tür vom Schlafzimmer abgeschlossen haben.


  Der nächste Morgen ist nicht so schlimm, wie er sein könnte. Ich wache irgendwann von alleine auf und lausche in die Stille. Dann krabbele ich aus dem Bett, in dem ich nicht alleine liege. Vincent schläft tief. So tief, dass selbst seine Raubtierinstinkte offenbar komatös sind. Er rührt sich keinen Millimeter, als ich mich für einen Moment wieder auf die Bettkante setze.


  Kurz genieße ich den seltenen Anblick meines völlig besinnungslosen … Gatten. Meine Hand legt sich automatisch auf die Sith, die sanft kribbelt. Einen kleinen Moment lang bin ich gewillt, mich ebenfalls wieder ins Bett zu kuscheln, aber die Gier auf einen Kaffee ist übermächtig. Vorsichtig öffne ich die Tür zum Wohnzimmer. Es sieht, wenn man von ein bisschen herumstehendem Geschirr absieht, ganz gut aus.


  In der Küche muss ich kurz überwältigt stehen bleiben. Offenbar haben meine Gäste, also die, die noch da waren, als Vince und ich ins Bett gewankt sind, für Ordnung gesorgt. Die Essensreste sind komplett verschwunden, und als ich den Kühlschrank öffne, entdecke ich sie dort sorgfältig verpackt in allen möglichen Behältnissen. (Ich besitze exakt eine Tupperschüssel, und die gehört eigentlich meiner Mutter.)


  Ein Blick durch das Fenster zeigt mit, dass im Garten die Heinzelmännchen die Bänke zusammengestellt und tatsächlich sämtlichen Müll entsorgt haben. Nur noch eine Armada an Rotwein-, Weißwein- und Bierflaschen sind stumme Zeugen der letzten Nacht.


  Mein Friede ist so lange mit mir, bis plötzlich Remi in der Küche auftaucht. Er trägt nur eine Boxershorts und sieht auf dem Kopf ziemlich zerwühlt aus. Fremde, halbnackte Männer in meiner Küche sind nicht das, was ich nach meiner Hochzeitsnacht erwartet habe. Insbesondere, wenn es sich bei ihnen um Zauberer handelt.


  Remi jedoch scheint von meinen Überlegungen nichts mitzubekommen. Er grinst mich fröhlich an und brummt ein sonores: „Morgen!“


  Bevor ich jedoch zu einer geeigneten Bemerkung ansetzen kann, klappt die Tür vom Gästezimmer, und Heya taucht in der Küche auf. Ihre Haare sitzen auch nach einer durchwachten und offenbar durchgevögelten Nacht perfekt, und kurz beneide ich sie darum. Sie trägt ein klein bisschen mehr als der Zauberer (Jeans und BH) und schlendert gutgelaunt an mir vorbei, um sich ebenfalls einen Kaffee zu holen. Dabei haucht sie mir einen Kuss auf die Wange.


  Als ich nicht reagiere, dreht sie sich abrupt um, und der Anflug eines schlechten Gewissens zieht über ihr schönes Gesicht. „O Göttin. Ich hoffe, es ist okay, dass er hier geschlafen hat? Ich dachte, das sei so geplant gewesen?“ Fragend sieht sie mich an.


  Ich schüttle leicht den Kopf und verdrehe die Augen. Wenigstens das kann Remi von seinem Standort nicht sehen. Ich will ja nicht gänzlich unhöflich sein, aber einen Zauberer im Haus am Morgen nach meiner Hochzeitsnacht finde ich dann doch etwas sonderbar.


  Aber wie mein Leben so ist, wird der Morgen nur einen Atemzug später noch sonderbarer. Da klappt nämlich noch einmal die gleiche Tür.


  


  Kapitel 33


  Pax kommt um die Ecke. Das blühende Leben. Sonderbare Andersartigkeit umschwirrt ihn wie eine Horde Hornissen, und er und sein Stock gehen vorübergehend getrennte Wege. Ich hätte nicht überrascht sein sollen, bin es aber.


  „Pühhh!“, sage ich energisch. Immerhin ist er mein Vater. Der in meiner Hochzeitsnacht das Bett mit meiner besten Freundin und einem Zauberer geteilt hat.


  „Wie? Püh?“, erkundigt Remi sich, der ein klein wenig verunsichert von meiner Reaktion mitten in meiner Küche herumsteht. Halbnackt, wie ich noch einmal anmerken möchte.


  „Er ist mein Vater!“, sage ich empört, und Remi hebt die Augenbrauen. Sein Blick wandert von mir zu Pax und wieder zurück.


  „Dafür ist er gut im Bett“, stellt er dann nüchtern fest, und ich spiele mit dem Gedanken, das Haus zu verlassen. Vielleicht auch das Land. Je nachdem, wie sich die Sache hier entwickelt


  An die Tatsache, dass Heya und Pax bei jeder sich bietenden Gelegenheit übereinander herfallen, habe ich mich gewöhnt. Dass sie aber noch einen Zauberer mitnehmen, finde ich befremdlich. Gelinde ausgedrückt.


  „Du hast eine sehr kleinbürgerliche Moralvorstellung.“ Pax küsst mich zur Begrüßung auf die Stirn. Er trägt ebenfalls nur eine Jeans und schafft es, dass meine große Küche plötzlich sehr klein aussieht. Dann knipst er ein wenig seine urtümliche Macht an, nimmt sich einen Kaffee und setzt sich draußen auf die Terrasse auf den Boden.


  „Mensch, Eli!“ Heya guckt sehr besorgt aus der fast nicht vorhandenen Wäsche. „Das tut mir leid! Wirklich. Ich dachte, das wäre okay.“


  „Das ist auch okay!“ Es ist schon unangenehm, sonntagsmorgens der totalen Spießigkeit verdächtig zu werden. Aber trotzdem kann ich nicht aus meiner Haut. „Aber ihr habt zu dritt … in unserem Gästezimmer!“


  „Gestern hast du gar nicht so kleinlich gewirkt“, sagt der Zauberer in Unterhose, und Heya verbietet ihm mit einer energischen Handbewegung kurzerhand den Mund.


  Und dann, weil es einfach der richtige Moment ist, kommt Vincent aus unserem Schlafzimmer. Er kneift die Augen zusammen und scheint sich die Haare gerauft zu haben. Außerdem ist er hier am nacktesten (falls es das Wort im Superlativ geben sollte).


  Jetzt ist es an Heya, einen Blick auf meinen prachtvollen Gemahl zu werfen und zart zu erröten. „Morgen, Vincent“, sagt sie, offenbar bemüht lässig. So lässig ist sie aber nicht, denn sie rupft ein rosafarbenes Geschirrhandtuch von der Spüle und presst es sich vor die Brüste.


  „Hmmpf“, sagt Vince und mustert düster den Zauberer in unserer Küche. Heya mustert er auch, allerdings weit weniger düster, was vermutlich an ihrer Schönheit liegt. Und vielleicht auch an dem rosafarbenen Handtuch vor ihrer Brust.


  „Morgen, Herr Bräutigam!“, verkündet Remi frohen Mutes, was ein klein wenig dämlich ist, denn Vincent scheint die muntere Versammlung in unserer Küche ein wenig zu verstimmen.


  „Remi, mein Freund“, sagt Vincent, der ja immer noch total nackt ist, was aber seiner Autorität keinen Abbruch tut. „Du musst jetzt die Harley satteln und vom Hof reiten.“


  Remi denkt nach, kratzt sich die gestählte Brust und nickt dann.


  Es gibt dumme Zauberer. Er gehört dieser Gattung glücklicherweise nicht an. Er küsst Heya auf den Mund, gibt mir die Hand, läuft auf die Terrasse und küsst Pax ebenfalls, nickt Vincent zu und sammelt seine Sachen ein.


  Keine drei Minuten später brüllt seine Harley auf, und er verschwindet. Wohin auch immer.


  


  Kapitel 34


  Und weil der Morgen so sonderbar ist, verhält Vincent sich absolut konform und geht ohne einen weiteren Kommentar wieder ins Bett. Das hat er nun wirklich noch nie gemacht. Er ist nicht so der Herumlunger-Typ. Und er schläft auch sehr selten in Betten. Heute scheint er aber das dringende Bedürfnis zu haben weiterzuschlummern.


  Ich nehme meinen Kaffee und setze mich zu Heya und Pax auf die Terrasse, woraufhin Pax aufsteht und verschwindet.


  „Wie fühlst du dich?“, fragt Heya, die Pax’ spontanen Abgang weit weniger komisch findet als ich.


  „Gut. Normal. Koffein flutet langsam mein Gehirn. Kognitiv kann es jetzt nur noch bergauf gehen.“ Ich trinke einen Schluck.


  „Ich meinte so nach dem Ritual.“ Heya schüttelt ihre Mähne. Würde man sie nicht kennen, könnte man auf den Gedanken kommen, dass sie das macht, um Eindruck zu schinden. Ich kenne sie, und ich weiß, dass ihr ihre großartige Schönheit nicht sonderlich bewusst ist.


  „Hervorragend. Wie vorher. Vielleicht sogar besser.“ Ich denke intensiv nach und muss zur Hilfe noch mehr Kaffee trinken. „Ich bin froh, dass Vincent das einfach so mitgemacht hat. Ich glaubte zwar zu wissen, dass er es mögen würde, aber letztendlich kann man sich nie ganz sicher sein.“


  „Er liebt dich.“ Sie grinst mich breit an. „Ich glaube, so eine Liebe, wie ihr sie habt, ist wirklich etwas ganz Besonders. Aber nein. Man kann sich nie ganz sicher sein. Wie man an Pax und Raffi sieht.“ Sie seufzt und wirft mir einen sorgenvollen Blick zu.


  „Hat Raffi sich wirklich und konkret von Pax getrennt?“ Irgendwie kann ich das gar nicht glauben. Ich kenne die beiden nur zusammen. Pax, der große düstere Ex-Engel, und Raffi, der kleine, zarte, hochemotionale Dandy.


  „Ja.“ Empört sieht Heya mich an. „Und Pax hat mir nicht verraten, warum.“


  „Vielleicht weiß er es nicht?“ Es ist ein Gefühl, das mir das zuflüstert.


  „Man kann sich doch nach so langer Zeit nicht trennen, ohne einen Grund zu nennen.“ Frustriert sieht sie mich an, um aber im nächsten Moment grüblerisch in den Himmel zu starren. „Aber, das muss ich zugeben, meine letzte Beziehung ist genau so auseinander gegangen. Er hat mir einen Zettel hingelegt und war ab dem Moment nicht mehr zu erreichen.“


  „O Göttin!“, sage ich erschüttert. „Wie lange wart ihr zusammen?“


  Heya kneift die Augen zusammen und scheint im Kopf nachzurechnen. „Einen Monat. Meine längste Beziehung.“


  Na ja, okay. Ein Monat … ist für ihre Verhältnisse schon ziemlich lang. Heya steht, zumindest wenn es um Männer geht, mehr auf die unverbindliche Beziehung. Sie schläft ja auch mit zwei Kerlen gleichzeitig. Unverbindlicher geht es wohl kaum.


  „Es muss schön sein zusammenzugehören“, sagt Heya im nächsten Moment, scheinbar aus dem Nichts.


  „Ja“, antworte ich ehrlich. „Aber daran muss man sich auch erst mal gewöhnen.“


  „Eli“, ihr Blick ist plötzlich ganz eindringlich. „Kannst du mir was versprechen?“


  „Hm“, murmle ich. Hexen versprechen so schnell schon mal nichts.


  „Wenn ihr ein Kind bekommt, darf ich Patenhexe werden?“


  Kinder. Ich. Also wir. Wortlos stehe ich auf, um mir noch einen Kaffee zu holen.


  „Du wirst auf jeden Fall Patentante, sollte es jemals dazu kommen“, sage ich dann fest und trinke meine nächste Tasse auf ex.


  Nachdem diese elementaren Dinge geklärt sind, packt Heya ihre Sachen und fährt nach Hause. Vincent verlässt das Bett, verwandelt sich in den Jaguar und verschwindet im Wald. Vorbei die Zeiten, in denen es ein strenges Tages-Wandel-Verbot gab. Irgendwann wurde das durch wiederholtes Umgehen aufgeweicht, und jetzt ist der Jaguar auch mittags unterwegs.


  Allerdings weiß ich auch, dass Vincent quasi unsichtbar ist, insofern habe ich einfach aufgehört, mir viele Gedanken zu machen. Ist vermutlich ein wenig so, als ob dein Mann für sein Leben gerne Motorrad fährt und du jedes Mal in Sorge bist. Irgendwann hörst du auf damit, weil du weißt, dass er gut fährt und die Sorge deine restlichen Kapazitäten bindet.


  Ich stehe noch eine Weile unschlüssig in der Küche herum und überlege, ob ich jetzt die Geschirrspülmaschine ausräumen, den Boden saugen oder ein paar E-Mails beantworten sollte. Während ich so herumstehe, finde ich allerdings, dass ich mir eine Pause verdient habe.


  Flugs schnappe ich mir die Schüssel mit Himbeer-Sahne-Wahnsinn von Becca, einen Löffel und laufe in den Garten. Dann hocke ich mich unter den alten Holunder und beginne, strategisch 24.987 Kalorien (davon 98 Prozent bestehend aus purem Fett) aufzuessen. Danach ist mir ein wenig übel, aber ich rolle mich einfach zusammen und schlummere ein wenig vor mich hin. Der absolute Müßiggang.


  Bis etwas an meinen Füßen schnuppert.


  Träge öffne ich ein Auge und blicke in goldglühende Katzenaugen, die mich betrachten. Seitdem ich schon mal den falschen Jaguar von meiner Küche vertrieben habe, bin ich vorsichtig geworden mit spontanen Reaktionen im Beisein einer so großen Raubkatze. Aber das hier ist Vincent. Zweifelsohne. (Abgesehen davon, dass eine fremde Raubkatze auch wieder erheblichen Ärger bedeuten würde.)


  Vincents Verwandlung geht so schnell, dass ich noch nicht einmal Zeit zum Luftholen habe. Zack, ist er wieder ein Mensch, der zu meinen Füßen kniet. Kleine goldene Tupfen springen noch durch seine Augen, die aber jetzt dunkelbraun sind. Er legt seinen Kopf auf meinen Schoß und bleibt regungslos liegen.


  „Du hast mich gestern überrumpelt“, murmelt er plötzlich.


  Aha. Der Jaguar musste durch den Wald streifen und das gestrige Event verarbeiten.


  „Ich hab es ernst gemeint, dass du jetzt aus der Nummer nicht mehr rauskommst und mich noch mal heiraten musst“, brummt er gegen meinen Bauch.


  „Weiß ich“, antworte ich träge und fahre mit den Fingerspitzen durch sein dichtes, schwarzes Haar. „Aber du musst es gewusst haben. Wo hattest du sonst dieses perfekte und wunderbare Bekenntnis her? Das ist dir doch nicht in genau dem Moment eingefallen.“


  Er brummelt ein wenig wohlig vor sich hin, weil meine Finger jetzt in seinem Nacken angelangt sind und ich ihn sanft kraule. „Ich habe beim Umzug in deinen alten Hexenbüchern gelesen. Und dort habe ich es gefunden. Es hat mir gefallen, und ich kann mir solche Dinge gut merken. Außerdem ist es nicht groß anders als dort, wo ich herkomme.“


  Er dreht den Kopf und sieht mich an. Irgendetwas ist dort in seinen Augen, das ich nicht so recht deuten kann. „Warte hier“, murmelt er und kommt geschmeidig auf die Beine.


  Ich warte. Und warte. Und warte. Nachdem ich, wie ich finde, genug gewartet habe, stehe ich auf und folge Vince ins Haus. Er steht mitten im Wohnzimmer und hält etwas in der Hand.


  „Du sollest warten!“, sagt er streng.


  „Bis nächstes Jahr? Davon war nicht die Rede.“


  Vince sagt gar nichts, sondern guckt nur. Er guckt verwirrt. Irritiert. Angestrengt.


  „Was?“, frage ich alarmiert.


  „Bleib da stehen, ich muss nachdenken!“, befiehlt er mir.


  Seufzend bleibe ich stehen. Manchmal tue ich ja, was er sagt.


  „Eli!“ Er macht einen Schritt nach vorne. „Ich …“, setzt er an und verstummt wieder.


  „Akute Wortfindungsstörung?“, erkundige ich mich freundlich, woraufhin er lacht. Sein Lachen, das nur für mich reserviert ist.


  „Ich war mit Nicolas unterwegs die Ringe für seine Hochzeit kaufen“, sagt er dann endlich. Ich nicke. Die Shopping-Tour hat beide Kerle so fertig gemacht, dass Vince danach sieben Stunden im Wald war und mein Vampirfreund sich erst zu erholen begann, nachdem er die komplette dritte Staffel von „The Big Bang Theory“ gesehen hatte.


  „Ich habe da etwas gefunden.“ Er sieht jetzt sehr nervös aus. „Du wirst es kitschig und blöd finden. Es ist nicht dein Stil.“


  „Zeigen!“, befehle ich. Kann ich ja jetzt noch nicht beurteilen. Solange es nicht rosa ist. Oder Hello Kitty vorne drauf ist. Oh, und T-Shirts mit Mottosprüchen gehen auch nicht. Einen neuen Laptop könnte ich allerdings gebrauchen. Vielleicht einen mit einem angebissenen Apfel auf der Klappe?


  Die Schachtel, die im nächsten Moment in Vincents Hand auftaucht, ist dafür allerdings zu klein. Noch nicht einmal ein echter angebissener Apfel würde da rein passen.


  „Für dich“, sagt Vincent und hält mir das Kästchen entgegen.


  Vorsichtig nehme ich es ihm aus der Hand. Sollte er etwa … Er ist ungefähr so romantisch wie eine Straßenlaterne. Ich allerdings auch, deswegen führt das zu keinem Beziehungsproblem.


  Ich klappe das kleine, in rotem Samt eingeschlagene Kästchen auf, und ja, er hat. Der Ring ist aus Silber und schmal. Direkt in der Mitte prangt ein Stein. Ein echter Stein, in dem es glitzert und der etwas ganz leicht Magisches ausstrahlt. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so Wunderschönes besessen. (Außer vielleicht meine mintgrünen Chucks, aber die habe ich verloren.)


  „Für mich?“, frage ich, durchaus dämlich, aber offenbar benehmen wir uns beide gerade so, als wären wir die romantischsten Wesen im Hegewald.


  Er nickt. „Sag was“, befiehlt er dann mit dunkler Stimme.


  Als ich nichts sage, nimmt er mir das Kästchen aus der Hand und steckt mir den Ring an den linken Ringfinger. Er passt wie angegossen. „Ich habe ihn gesehen und beschlossen, ihn dir zu kaufen. Ein Antrag ohne Ring ist ziemlich sinnlos.“


  Fassungslos blicke ich auf.


  „Du bist mir zuvorgekommen. Eigentlich hatte ich diesen Plan schon vor unserem Hauskauf gefasst. Also halte dich fest, atme tief durch und genieße das Schauspiel.“


  Ich nicke schwach. Mir ist wirr im Kopf, aber warm ums Herz.


  Vincent sinkt auf das linke Knie, schüttelt sich mit einer energischen Bewegung die schwarzen Haare aus dem Gesicht und fragt: „Elionore. Möchtest du meine Frau werden? Mit Standesamt, aber ohne Party? Noch mal stehe ich das nicht durch.“


  „Ja“, antworte ich, wie aus meiner Beretta geschossen.


  Ja, verdammt. Ich will diesen Mann heiraten. Gerne auch ein zweites Mal.


  ENDE


  (wenn ihr keine Cliffhanger mögt. Sonst lest auf der nächsten Seite weiter …)


  Ich stehe in der Küche und suche den Zucker. Offenbar hat der beschlossen, sich stets und ständig vor mir zu verstecken. Ich finde ihn, nachdem ich das dritte Mal alle Schränke durchwühle. Richtig Ordnung herrscht hier einfach immer noch nicht. Ich greife nach der angeschlagenen Zucker-Behelfstasse und erschrecke mich im nächsten Moment mordsmäßig. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass hinter der Zuckertasse der Kobold hockt. Im Schrank. Mit hochgezogenen Schulter und den Händen über dem Kopf.


  „Was machst du denn hier?“, frage ich verdutzt, wobei mir gleichzeitig auffällt, dass ich ihn schon seit gestern nicht mehr gesehen habe. Nee. Eigentlich schon seit vorgestern, denn sogar beim Ritual scheint er nicht dabei gewesen zu sein. Zumindest habe ich ihn nicht aktiv wahrgenommen, ich war aber auch ziemlich abgelenkt.


  „Tut mir leid“, sage ich deshalb. „Haben wir dich hier eingeschlossen?“


  Der arme Kerl! Aber er guckt mich nur groß an. Panisch, wenn ich genau bin.


  „Was ist los?“, frage ich behutsam, doch er presst sich nur in die Ecke des Schrankes und schließt die Augen.


  „Hat dich irgendetwas traumatisiert? Waren es die vielen Hexen? Komm doch raus. Die sind alle weg!“, sage ich, aber er reagiert überhaupt nicht und schüttelt nur leicht den Kopf.


  „Hm“, brumme ich nachdenklich und schaufle mir Zucker in den Kaffee.


  Es ist Sonntag, und Vincent ist gerade zu Nicolas gefahren. Die beiden wollen gemeinsam einen neuen Ikea-Schrank aufbauen. Nur Pax ist da. Der schläft aber noch. Oder schon wieder. Er hat sich gestern Abend mit allen von der Party übriggeblieben Alkoholika fürchterlich betrunken.


  Ich nippe an meinem Kaffee und beschließe, dass es an der Zeit ist, endlich die restlichen Kartons im Wohnzimmer auszuräumen. Seufzend mache ich mich auf den Weg, komme aber nicht weit. Exakt bis zum Umzugskartonstapel, der mitten im Raum steht. Irgendwas ist komisch. Wenn man davon absieht, dass unter diesen Zimmer ein geheimer Keller ist, für dessen Inhalt wir immer noch keine Lösung gefunden haben.


  Vince hat gestern Nacht angeregt, einfach eine dicke Betonplatte über den Eingang zu legen und das Beste zu hoffen. Ich gebe zu, dass ich mit diesem Einfall durchaus liebäugle. Aber hier summt jetzt etwas.


  Ich schließe kurz die Augen und versuche, das Geräusch zuzuordnen, es gelingt mir aber nicht. Es klingt ein bisschen wie ein alter Kühlschrank. Suchend sehe ich mich um, und dann wird mir schlagartig eiskalt. Der Teppich, den wir über die Falltür gelegt haben, ist verrutscht. Ich erkenne deutlich einen Teil des beschädigten Parketts. Das war vorher nicht so.


  „Hmpf“, murmle ich leise und stelle meine Kaffeetasse beiseite. Könnte das Summen daher rühren, dass mein magischer Schutz gebrochen wurde? Hektisch schiebe ich mit dem Fuß den Teppich ganz zur Seite. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie sich das anhören oder anfühlen muss, weil ein von mir genutzter Zauber bisher einfach noch nicht gebrochen wurde.


  Mit fliegenden Fingern suche ich nach einer Taschenlampe und knipse sie an. Dann hebe ich vorsichtig die Falltür und leuchte in die Dunkelheit. Traue ich mich jetzt wirklich alleine da runter? Sollte ich vielleicht Pax wecken? Aber der hat noch so viel Restalkohol im Blut, dass er bestimmt die Treppe runterfällt. Das ist wenig sinnvoll. Und bis Vincent wiederkommt, will ich auch nicht warten. Also steige ich langsam und mit klopfendem Herzen die Treppe hinunter.


  Auf den ersten Blick sieht alles normal aus. Ich leuchte die Regale ab. Alles glänzt und glitzert dicht an dicht. Vorsichtig nähre ich mich der Kiste am Ende des Raumes und hebe mit spitzen Fingern den Deckel hoch.


  Der Dolch ist weg.


  „Ach du heilige Scheiße“, entfährt es mir, und der Deckel der Kiste fällt mir aus der Hand. Es knallt, als er zurück auf das Holz fällt, und ich zucke zusammen. Irgendjemand hat sich diesen verdammten Dolch unter den Nagel gerissen.


  Das ist jetzt nicht mehr nur ein geheimer Schatz im offiziell nichtexistierenden Keller, dass könnte jetzt ein echtes Problem werden. Eine magische Krise. Oben, am Anfang der Treppe ist ein kleiner Schatten aufgetaucht. Der Kobold starrt mich mit weitaufgerissenen Augen an.


  „Wer war hier drin?“, frage ich ihn und gehe zurück zur Treppe. Er reibt sich das kleine Gesicht und sieht aus, als ob er gleich einen Herzinfarkt bekommt.


  „He. Atme mal langsam ein und aus“, sage ich leise und beruhigend zu ihm, während ich mich direkt neben ihm auf die oberste Treppenstufe setzte.


  Er atmet zwar weiter, aber von irgendeiner Form von Beruhigung ist er weit entfernt. Stattdessen deutet er mit zittrigen Fingern auf etwas hinter mir. Ich drehe mich um, kann allerdings nichts entdecken.


  Verwirrt sehe ich wieder zu ihm, und er kommt jetzt näher, nimmt meine Hand und legt sie energisch auf einen der obersten Backsteine, aus denen der Abgang in den Keller gemauert ist. Sonderbare Magie jagt durch meinen Arm mitten in mein Herz. Mit einem Aufschrei reiße ich meine Hand zurück.


  Der Kobold krächzt wie eine alte Dampflok und fasst sich an die Kehle. Er krächzt noch ein bisschen, hustet und dann sagt er: „Der böse Magier hat den Keller versiegelt. Damit er seinen Schatz nicht finden kann. Er wird jetzt aber kommen … Ihr habt das Siegel gebrochen … Rrrrrrrr!“ Panisch zerrt der Kobold sich an den Haaren. „Jetzt findet er ihn!“


  „Wer findet was?“, frage ich knapp.


  „ER“, jault der Kobold.


  „Warum kannst du plötzlich sprechen?“


  „Der böse Magier hat mir die Stimme genommen, um damit das Siegel zu sichern“, bekomme ich tatsächlich eine Antwort. Keine gute allerdings.


  „Wer ist denn bitte der böse Magier?“


  „Der den Keller gebuddelt hat. Und der den Schatz geklaut hat. Der mir aufgetragen hat aufzupassen. Ich habe nicht gut aufgepasst. Ich werde sterben. Entweder tötet der böse Magier mich oder er.“


  Mir schwant Fürchterliches.


  „Dich tötet erst mal keiner“, sage ich und starre in das dunkle Loch des Kellers. „Es wäre allerdings hilfreich, wenn du mir sagen könntest, wer er ist.“


  In genau diesem Moment klingelt es an der Tür. Ein wirklich ungünstiger Zeitpunkt. Wenn das wieder die Damen sind, die mit mir über die Bibel sprechen wollen, schreie ich.


  „Ich bin gleich wieder da“, sage ich zu dem zitternden Kobold, stehe auf, schließe die Falltür, zerre den Teppich zurück und gehe in den Flur. Sicherlich eine der Hexen, die irgendetwas im Garten vergessen hat. Ich reiße die Haustür auf.


  Er trägt einen Anzug. Maßgeschneidert. Schwarz. Seine Augen sind hellgrün und eiskalt. Alles an dem Wesen vor mir ist eiskalt, und ich trete zutiefst erschrocken einen Schritt zurück. Aus dem Augenwinkel stehe ich eine dunkle S-Klasse in der Auffahrt parken.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, frage ich und hasse mich dafür, dass meine Stimme nur ein leises Hauchen ist. Leider ist just eine Sekunde vorher mein Ortungssystem für magische Wesen angesprungen. Und es scheint tatsächlich alles zu kennen, was diese Welt einmal bewohnt oder heimgesucht hat. Zumindest weiß es mehr als ich.


  Er lächelt kalt. Das ist keine Gefühlsregung, eher ein einstudierter Gesichtsausdruck, um den Schein zu wahren.


  „Sie wissen, warum ich hier bin?“ Das ist auch keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Augenblicklich möchte ich rennen. Um mein Leben. Stumm schüttle ich den Kopf.


  „Sie haben etwas, was mir gehört“, sagt er mit sonderbar dunkler Stimme und macht einen Schritt auf mich zu, woraufhin ich weiter in den Flur zurückweiche. Ich möchte einen Schutzzauber weben, aber ich kann nicht. Mein Gehirn ist wie leergefegt. Hinter mir höre ich eine Tür. Pax taucht in meiner Wahrnehmung auf, während ich weiter wie paralysiert auf das Wesen in meiner Haustür starre.


  „Ich dachte wirklich“, sagt Pax hinter mir mit einer Stimme wie Stahl, „euch gibt es nicht mehr.“


  Das Wesen verengt die Augen und starrt über meine linke Schulter.


  „Das, verehrter Freund“, sagt er zuvorkommend, „liegt daran, dass keiner lange genug lebt, um davon zu berichten …“


  


  Danksagung


  Ihr kennt das. Ich muss mich immer bei ganz vielen Menschen bedanken, sonst kann ich nicht aufhören mit dem Buch.


  Danke an meine Leserinnen, die einfach immer weiter beharrlich nach dem vierten Band gefragt haben. Ich musste euch lange vertrösten, und ihr habt Eli trotzdem die Treue gehalten. Ihr seid großartig!


  Zu diesem Zeitpunkt ist das Buch im Lektorat, und ich habe immer noch keinen Titel. Bis es erscheint, sollte mir was Sinnvolles eingefallen sein. „Hexe 4“ ist auf Dauer nicht so richtig ausgereift. Also danke ich mir selbst für den grandiosen, einfallsreichen und phänomenalen Titel, der mir ganz bestimmt nächste Woche ins Hirn schießt.


  Danke Birte, für unseren Kieler-Plot- und Geschichtenerzähl-Treff. Großartig. Weitermachen. AWG.


  Danke Claudia. Für deine Magie, unsere langen Gespräche über das Leben und deine Ruhe. Ich möchte nächstes Jahr wieder mit dir nach Leipzig fahren. Du hast mich gut verpflegt, und es war so lustig. Außerdem bin ich sehr stolz auf dich: Du kennst die Farbe meines Autos!


  Danke Monika Stutzke für die sanfte Erinnerung an den Hennendingsbums-Nachwuchs.


  Danke an Katja Ezold für das Lesen und den Engel und die Kekse! Du liest unerschrocken alles, was ich dir schicke, das ist großartig!


  Danke, liebe Stefanie Ross. Wenn ich verwirrt bin, entwirrst du mich, und die Hexe liest du auch noch. Einen großen Becher Zaubertrank auf dich!


  Danke an die SPOler, insbesondere den Hasen. Du liest auch immer alles und dein Fachwissen zum Thema „Katzen“ hat geholfen!


  Danke an Pepe, für das Nuss-Pesto und die liebevolle Bewirtung in deinem Zuhause. Ist immer wie Urlaub bei dir!


  Danke an meinen neuen Drucker (das ist in diesem Fall ironisch gemeint). Wie kann man als nagelneuer, technisch ausgereifter Hochleistungsdrucker vor jedem Druck eine Aufwärm- und Reinigungsorgie von mindestens sieben Minuten feiern? Geht es noch? Und ganz im Ernst: Warum schreist du immer so, wenn du mal arbeiten musst? Ich mag dich nicht. So.


  Danke an Tanja und Michael für den Milchreis. So etwas macht mich sehr glücklich.


  Danke an Tatjana für die tollen Cover. Ich bin immer wieder total beeindruckt, wie du aus: „Na ja, so mit einem Kreis vorne drauf und bunt!“ wirklich ein großartiges Cover bastelst.


  Danke an all meine Leserinnen, die ich auf der LoveLetter Convention dieses Jahr schon zum 3. Mal treffen darf. Ich freue mich jetzt schon auf euch alle!


  Danke an die ersten Schneeglöckchen. Ihr seid wirklich unerschrockene Recken und habt mir die Wochen im Februar versüßt. Ich warte nämlich sehnsüchtig auf den Frühling.


  Danke an Herrn Hund. Du bist der coolste Hund der Welt.


  Danke an meinen Mann. Du bist sowieso der Beste.
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